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Einleitung. 



Ein gesegnetes Zeitalter brach seit den letzten Jahren 
des 17. Jahrhunderts für die kleine französische Prosaerzählung 
an. Mit Perraults Volksmärchen und Gallands „Tausendund- 
eine Nacht" wurde es glanzvoll eröffnet. Die berüchtigte 
Sittenlosigkeit, die unter der Eegentschaft frech ihr Haupt 
erhob, konnte nicht ohne Nachwirkung auf die Erzählungs- 
literatur bleiben. Es entstanden jene schamlos schlüpfrigen 
Erzählungen, zu deren Hauptvertretem Crfebillon der Jüngere, 
der Sohn des bekannten Trauerspieldichters, zählt. Die um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts herrschende philosophische 
Strömung endlich gebar nebeneinander die philosophischen 
Erzählungen Voltaires und die moralischen Erzählungen 
Marmontels. 

Die Literarhistoriker des vergangenen Jahrhunderts haben 
den „Contes moraux" Marmontels wenig oder gar keine Auf- 
merksamkeit geschenkt. Erst einige Neuere, besonders Morillot 
und Birch- Hirschfeld, tun sie nicht mehr mit einer blofsen 
Erwähnung oder den gewohnten allgemeinen Eedensarten ab. 
Fürst hat das Verdienst, ihnen in seinem Buche über „Die 
Vorläufer der modernen Novelle im 18. Jahrhundert" (1897) 
als Erster mit einigen Seiten eine eingehende Behandlung ge- 
widmet und den ihrer Bedeutung entsprechenden Eang an- 
gewiesen zu haben. Im einzelnen nun können wir uns mit 
ihm nicht immer einverstanden erklären. Er schickt eine 
ziemlich phantastische Skizze von Marmontels Lebensgang 
voraus, in der er den Charakter dieses Mannes mit Unrecht 
in ein schlechtes Licht stellt. Seine eigentlichen Ausführungen 
über Marmontels Erzählungen bestehen hauptsächlich in der 
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Angabe ihrer einzelnen Motive und lassen an Sorgfalt zu 
wünschen übrig. Es erscheint uns als ein Mifsgriff, dafs er 
die „Contes moraux" und die „Nouveaux Contes moraux", die 
um drei Jahrzehnte auseinanderliegen und durchaus nicht von 
gleicher Bedeutung sind, bunt durcheinander geworfen hat. 
Von den ersteren hat er eine wichtige Erzählung vergessen 
und von den letzteren ein halbes Dutzend nicht gekannt. 

Es fehlte Fürst für diese Seiten seines Werkes an einer 
Spezialuntersuchung, auf der er hätte fufsen können. Diesem 
Mangel will die vorliegende Arbeit abhelfen. Sie soll über 
Entstehung, Inhalt und ästhetische, wie literarhistorische Be- 
deutung der „Contes moraux" unterrichten. Durch eine an- 
schliefsende kurze Behandlung der „Nouveaux Contes moraux" 
soll das Bild Marmontels als moralischen Erzählers vervoll- 
ständigt werden. 

Wer einen geistreichen Essay über die „Contes moraux" 
lesen will, dem empfehlen wir die aus dem Vollen schöpfende 
Einleitung Saintsburys zu seiner englischen Übersetzung. Die 
bisher eingehendste Darstellung über unsern Gegenstand findet 
sich in Lenels Buch über Marmontel. Dieses erschien Ende 
1902, als die vorliegende Arbeit schon seit einem Vierteljahr 
abgeschlossen war. Es ist nun noch, soweit nötig, berück- 
sichtigt worden. Etwas Wesentliches ist aber an dieser Ab- 
handlung, die in ihrer ganzen Anlage und Ausführung von 
Lenels Darstellung grundverschieden ist, nicht geändert worden. 



Erstes Kapitel. 

Die Entstehung der „Oontes moraux". 



Jean Frangois Mannontel war 22 Jahr alt, als er im 
Jahre 1745, einer Aufforderung Voltaires folgend, aus seinem 
heimatlichen Südfrankreich nach Paris kam. Wie alle hoffnungs- 
voUen Dichter seiner Zeit versuchte er es zunächst mit einem 
Trauerspiel, sich Lorbeeren des Euhmes zu pflücken. Er hatte 
Glück. Sein „Denys le Tyran" (1748) fand rauschenden Bei- 
faU. Dieser Erfolg machte ihn zu einer gesuchten Persön- 
lichkeit und warf ihn in den Strudel eines Lebens voll 
wechselnder Vergnügungen und Liebesabenteuer. Eeiche 
Kunstmäcene wandten dem gefeierten Dichter ihre Gunst und 
Freundschaft zu, und die Tore der vornehmsten Gesellschaften 
waren ihm von nun an weit geöffnet. Das Stück selbst ver- 
schwand überraschend schnell von der Bühne. Seine folgenden 
Tragödien fanden von vornherein eine lauere Aufnahme und 
fielen schliefslich ganz durch. Das mulste ihm beweisen, dafs 
er fürs Tragische keine Begabung hatte. Er sagte daher 
dem Tragödiendichten Valet und war froh, als ihm die Frau 
von Pompadour, seine Gönnerin, zum Tröste für seine letzten 
Mifserfolge eine bequeme Beamtenstelle in Versailles ver- 
schaffte. Dort blieben ihm genug Mulsestunden für seine 
literarischen Lieblingsbeschäftigungen übrig. Dort war es 
auch, wo er seine erste Erzählung schrieb. Er schildert 
selbst im 5. Buche seiner Memoiren mit grofser Lebendigkeit 
die Geschichte ihrer Entstehung. 

Der Dramatiker Boissy hatte auf Marmontels warme 
Empfehlung bei der Frau von Pompadour die Kedaktion des 
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„Mercure de France" erhalten, war aber wegen geeigneter 
Beiträge, mit denen er die Seiten dieser Zeitschrift hätte 
füllen können, in grofser Verlegenheit. In einem Briefe be- 
schwor er Marmontel ganz verzweifelt, ihm zu helfen. „Cette 
lettre" — sagt Marmontel (M6moires 1. 1, p. 323) — „m'ota le 
sommeil; je vis ce malheureux livr6 au ridicule, et le Mercure 
d6cri6 dans ses mains, s'il laissait voir sa p6nurie. J'en eus 
la fifevre toute la nuit; et ce fut dans cet 6tat de crise et 
d'agitation que me vint la premiere id6e de faire un conte. 
Aprfes avoir pass6 la nuit sans fermer Toeil ä rouler dans ma 
tete le sujet de celui que j'ai intitule * Alcibiade ', je me levai, 
je Töcrivis tout d'une haieine, au courant de la plume, et je 
l'envoyai." So erschien Marmontels erste Erzählung, 

Le Moi,9 Histoire trfes-ancienne, im September und 
Oktober 1755 

anonym in den beiden Bänden des Mercure für diese Monate. 
Die Zeitschrift verdankte ihr einen gesteigerten Absatz, und 
auf Boissys Bitte schickte Marmontel für sie noch ein paar 
Stücke derselben Art, die gleichfalls ohne seine Namens- 
unterschrift veröffentlicht wurden: 

Solimanll, Anecdote Turque, im März 1756, 

Le Scrupule, ou l'Amour m6content de lui-meme, im 

JuU 1756, 
Tout ou rien, Anecdote moderne, im Dezember 1756, und 
Les Quatre Flacons, ou les Aventures d'Alcidonis de 

Mögare, im Juli 1757. 

Als Boissy im Jahre 1758 starb, sagte Frau von Pom- 
padour zum Könige: „Sire, ne donnerez-vous pas le Mercure 
ä celui qui Ta soutenu?" (Memoires I, 324). Marmontel wurde 
vom August ab mit der Leitung der Zeitschrift betraut. Er 
gab seine Stelle in Versailles auf und siedelte wieder nach 
Paris über. Während seines eignen Eegiments versah er den 
Mercure in gröfsem oder kleinern Zwischenräumen mit 
folgenden Erzählungen: 

Les Deux Infortunees, Conte moral, im August 1758, 



^) Erst in den Bnchansgaben hiefs der Titel „Alcibiade, ou le Moi.'^ 



Heureusement, Anecdote Frangoise, im Oktober 1758, 
Lausus et Lydia, Histoire ancienne, im Dezember 1758, 
Le Philosophe soi-disant, Anecdote moderne, im Januar 

1759, 
L'Heureux Divorce, Conte, im Juni und Juli 1759, 
La Bergfere des Alpes, Anecdote moderne, im Oktober 

1759, und 
La Mauvaise Mfere, Conte moral, im Dezember 1759. 

Obwohl Marmontel auch unter diese Erzählungen wiederum 
nicht seinen Namen gesetzt hatte, konnte seine Verfasserschaft 
doch kein Geheimnis mehr bleiben. Bevor sie durch den 
Mercure auf das Forum der grofsen Öffentlichkeit traten, 
hatten sie schon eine erste Probe bestanden. Marmontel 
nahm nicht blofs an den bekannten grofsen Mittagsgesell- 
schaften der Frau Geoffrin teil, sondern auch an ihren in- 
timeren „kleinen Soupers", und da las er vor oder nach der 
Tafel seine Erzählungen vor, so wie er sie zuerst nieder- 
geschrieben hatte. Er entwirft im 6. Buche seiner Memoiren 
ein reizendes Bild von dem kleinen eleganten Kreise. Drei 
der Minerva, der Juno und der Venus vergleichbare Schön- 
heiten, die Gräfin von Brionne, die junge Marquise von Duras 
und die pikante Gräfin von Egmont, nebst ihrem Paris, dem 
Prinzen von Eohan, bildeten aufser dem Dichter Gentil-Bemard 
und der Gastgeberin die Zuhörerschaft des Erzählers. Bis- 
weilen, wenn das Souper bei Frau Geoffrin ausfiel, versammelte 
man sich bei der Gräfin von Brionne zum Diner, um die 
neueste Erzählung Marmontels zu hören. „J'avoue" — sagt 
er (I, 362) — „que jamais succes ne m'a plus sensiblement 
flatte que celui qu'avaient mes lectures dans ce petit cercle, 
oü Tesprit, le goüt, la beaut6, toutes les gräces 6taient mes 
juges ou plutot mes applaudisseurs. II n'y avait, ni dans mes 
peintures, ni dans mon dialogue, pas un trait taut soit peu 
d61icat ou fin, qui ne füt vivement senti; et le plaisir que je 
causais avait l'air du ravissement. Ce qui me ravissait moi- 
meme, c'6tait de voir de prfes les plus beaux yeux du monde 
donner des larmes aux petites seines touchantes, oü je faisais 
gömir la nature ou Tamour." Diejenigen Stellen, welche 
keinen Eindruck machten, änderte Marmontel Er mag auch 



noch in andern Gesellschaften die eine oder die andere seiner 
Erzählungen vorgelesen haben. Wir wissen, dafs dies z. B. 
bei Frau von Belleveaux, der Tante der Frau von Genlis, 
geschehen ist (vgl. unten S. 34). 

Ein unvorhergesehenes Ereignis machte dem Erscheinen 
von Marmontels Erzählungen im Mercure ein Ende. Der Autor 
wurde Ende Dezember 1759 verhaftet und mufste einige Tage 
in der Bastille verbringen. Er hatte die Unvorsichtigkeit be- 
gangen, eine Satire gegen den einflufsreichen Herzog von 
Aumont in einer Gesellschaft vorzutragen. Man hielt ihn für 
den Verfasser. Er erhob Einspruch. Da er aber den wirk- 
lichen Urheber nicht nennen wollte, so mufste er sich dem 
gedachten an. sich durchaus nicht beschwerlichen Aufenthalt 
im Staatsgefängnis unterziehen, der nur die Folge haben 
konnte, seinen Namen mit einem gewissen Nimbus zu umgeben. 
Man entzog ihm aber gleichzeitig die Eedaktion des Mercure 
und damit eine stattliche Geldquelle. Trotzdem fuhr „der 
gute Marmontel" — so hat man ihn mit Recht öfters genannt 
— fort, seine zahlreichen armen Verwandten in der Provinz 
so reichlich zu unterstützen, wie er das bisher getan hatte. 

Bald sollten seiner Kasse durch die vielen Auflagen seiner 
Erzählungen wieder reiche Einnahmen zufliefsen. Nun man 
ihm den Mercure genommen hatte, wollte er ihn jedenfalls 
auch nicht länger durch seine Beiträge unterstützen. So mag 
er auf den Gedanken gekommen sein, einige neue Erzählungen, 
die er in dieser Zeit verfafste, mit den schon bekannten zu- 
sammen in Buchform herauszugeben.') Das geschah gleich in 
den ersten Tagen des Jahres 17G1, denn schon am 15. Januar 
besprach Grimm in seiner Correspondance litt6raire diese Aus- 
gabe, die den Titel „Contes Moraux" trägt und zwei Bände 
von je knapp 400 Seiten umfalst. Die letzte Hälfte des 
2. Bandes nimmt Marmontel „Apologie du Th6ätre" ein, die 
wie die Erzählungen vorher im Mercure erschienen war, im 
übrigen aber gar nichts mit ihnen zu tun hatte. Die drei 
neuen Erzählungen heifsen: 

Annete et Lubin, Histoire v6ritable. 



*) Zum Folgenden vergleiche die Bibliographie der Contes moraux 
unten Kapitel IV, 2. 



Les Mariages Samnites, Anecdote ancienne, und 
La Bonne Mere. 

Noch im Herbst desselben Jahres und zwar nicht später 
als gegen Mitte Oktober (die Besprechung in der Annöe 
litteraire datiert vom 27. Oktober) veröffentlichte Marmontel 
unter dem Titel „Suite des Contes Moraux" drei neue Eir- 
zählungen: 

Le Bon Mari, 

Le Connoisseur, und 

L'Ecole des Pferes. 

Mit dem 142 Seiten starken Bändchen erschien etwa 
gleichzeitig und im selben Verlag (Lesciapart le jeune) eine 
Neuausgabe der „Contes Moraux" („Approbation" vom 22. Sep- 
tember), welche die drei neuen Erzählungen mit enthielt. 

Diese Ausgabe und die „Suite" stimmen mit der ersten 
Ausgabe im Druck, im Papier und in der ganzen sonstigen 
Ausstattung, selbst im Titelbildchen überein. Daraus geht 
hervor, dafs die erste Ausgabe selbst, die auf dem Titel die 
Rubrik Haag, aber keine Verlagsangabe trägt, auch aus dem 
genannten Pariser Verlage hervorgegangen ist. Kündigt sie 
doch eine im Haag selbst erscheinende Zeitschrift, die „BibKo- 
theque des Sciences et des Beaux Arts" (t. XV., p. 495), unter 
den literarischen Neuigkeiten aus Frankreich an und sagt, 
bei welchem Pariser Buchhändler man sie kaufen kann. 

In den folgenden Jahren verfafste Marmontel schliefslich 
noch fünf Erzählungen: 

Le Mari Sylphe, 

Laurette, 

La Femme comme il y en a peu, 

L'Amiti6 ä l'epreuve, und 

Le Misanthrope corrige. 

Sie wurden der prachtvollen, nunmehr vollständigen Aus- 
gabe der „Contes Moraux" von 1765 einverleibt, die gleich 
mit Beginn des Jahres (die „Approbation" datiert schon vom 
14. Dezember 1764) auf dem Büchermarkt erschien. Auf ihrem 
Titel prangt Marmontels Titel als Mitglied der Acadömie 
Fran^oise, in die ihm 1763 seine Poetik den Weg geebnet 
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hatte. Von den neuen Erzählungen war je eine im 1. und im 
2. Bande untergebracht. Wer also alle neuen Erzählungen 
lesen wollte, mufste die ganze Ausgabe kaufen, die in Duodez- 
format 15 und im Oktav 30 Franken kostete. „Le prix 
excessif de la nouvelle edition de ces Contes moraux a fait 
beaucoup crier;" — schreibt Grimm (VI, 273) — „on aurait 
du, du moins, imprimer separement les cinq nouveaux Contes 
qui y sont repandus." Nachträglich sind denn die fünf neuen 
Erzählungen auch noch separat in einem billigen Bändchen 
bei Merlet erschienen. 

Marmontel liefs diese Ausgabe so gut wie unverändert 
abdrucken, als er im Jahre 1787 in der Sammlung seiner 
Werke den Contes moraux die endgiltige Fassung gab, die 
wir unseren weiteren Ausführungen zu Grunde legen werden. 
Wenn man den Wortlaut des Mercure, der beiden Ausgaben 
von 1761 und derjenigen von 1765 nebeneinanderstellt, be- 
merkt man zwar, dafs Marmontel die Werkchen stets wieder 
durchgesehen und einige Änderungen vorgenommen hat, diese 
beziehen sich aber nur auf die Wahl der Ausdrücke und 
Worte und zu einem guten Teile blofs auf Interpunktion und 
Orthographie. Selten hatte er es nötig, einer Stelle gröfsere 
Klarheit zu geben, selten fügte er etwas hinzu. Für keine 
Änderung lassen sich andere als formale Gründe nachweisen. 
Einige Namensänderungen, die zunächst auffallen, klären sich 
in einfacher Weise auf: Marmontel änderte einen Personen- 
namen, wenn er nachträglich bemerkte, dafs er denselben 
schon in einer anderen Erzählung gebraucht hatte. Eine 
Glycörie z. B. gab es schon in der ersten Erzählung. Deshalb 
taufte er die Glycine der Quatre Flacons in Th^lesie um. 
Ausstellungen von Kritikern haben Marmontel niemals zu einer 
Änderung bewogen. Die Reihenfolge der Erzählungen, in 
der mehrfache Verschiebungen stattgefunden hatten, wurde 
später so beibehalten, wie sie 1765 war. Die Vorrede, welche 
für uns von grofser Wichtigkeit ist, weil der Verfasser darin 
den Endzweck der einzelnen Erzählungen angibt, ist natur- 
gemäfs immer modifiziert bezw. ergänzt worden. 

Die Erzählungen Marmontels waren nicht die Resultate 
ernster Arbeit, sondern die leichten Kinder seiner Muf sestunden. 
Sie scheinen ihm meistens ziemlich mühelos aus der Feder ge- 
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flössen zu sein.^ Bei dem abwechslungsreichen Leben, das 
Mannontel, unverheiratet, wie er war, führen konnte, darf 
man sich nicht wundem, dafs sie an den verschiedensten Orten 
entstanden sind. Die wenigsten mögen in seiner Studierstube 
zu Paris geboren sein. In ländlicher Einsamkeit fühlte sich 
Marmontel am aufgelegtesten zu diesen Erdichtungen. Auf 
dem einem Freunde gehörigen Landsitz Chenevi^re ist ihm 
beim Anblick einer malerischen Hütte der Gedanke zu seiner 
Bergfere des Alpes gekommen: Während. alle andern jagten, 
hütete er auf einer Seineinsel ihr Mittagsmahl. Er safs ganz 
allein neben einer Weide, versetzte sich im Geiste in die 
Alpen und dachte, den Bleistift in der Hand, über seine Er- 
zählung nach. (Cf. Memoires, I, 368.) Annette et Lubin hat 
er zu Besons verfalst, in einem Landhaus des Herrn von Saint- 
Florentin, des späteren Staatsministers. Es gab noch andere 
Landsitze, wo er, der Einladung eines Freundes oder einer 
Gönnerin folgend, bisweilen einige Zeit verbrachte und zu 
mancher seiner kleinen Schöpfungen inspiriert worden ist: „Mon 
Imagination toum6e ä ce genre de fiction, etait pour moi, ä 
la campagne, une espfece d'enchanteresse, qui, d6s que ]'6tais 
seul, m'environnait de ses prestiges; tantöt ä la Malmaison, 
au bord de ce ruisseau qui, par une pente rapide, roule du 
haut de la coUine, et, sous des berceaux de verdure, va par 
de longs detours sillonner des gazons fleuris; tantöt ä Croix- 
Fontaine, sur ces bords que la Seine arrose, en decrivant un 
demi-cercle immense, comme pour le plaisir des yeux; tantöt 
dans ces heiles all6es de Sainte-Assise, ou sur cette longue 
terrasse qui domine la Seine, et d'oü Foeil en mesure au loin 
le lit majestueux et le tranquille cours." (Memoires I, 446.) 
Ein paar Jahre vor der Abfassung seiner ersten Erzählung 
hatte Marmontel für die Encyclopedie u. a. den Artikel Comedie 
(Belles-Lettres) geschrieben und sich darin gegen die damals 
vielfach verbreitete Ansicht ausgesprochen, dafs alle grofsen 
Lustspielmotive durch Molifere erschöpft seien. „C'est avoir 
bien peu Studie les moeurs du si^cle, que de n'y voir aucun 
nouveau caractfere ä peindre. L'hypocrisie de la vertu est- 



*) Vgl. die Entstehungsgeschichte von Alcibiade (S. 4) und die von 
Annette et Lubin (S. 42/43). 
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eile moins facile k d6masquer que Thypocrisie de la dfevotion? 
le misantrope par air est-il moins ridicule que le misantrope 
par principes ? le fat modeste, le petit seigneur, le f aux magni- 
fique, le dMant, rami de cour, et tant d'autres, viennent s'ofErir 
en foule ä qui aura le talent et le courage de les traiter." 
(Encyclop6die, t. lU., p. 669.) In der Vorrede zu den Contes^ 
moraux (S. I. und 11.) erzählt er, dafs er selbst damals einige 
Beobachtungen gesammelt habe, die er bei Gelegenheit jungen 
Dichtem zur Ausführung habe vorschlagen wollen. Als ihn 
nun Boissy um einen Beitrag für den Mercure gebeten habe, 
da sei er auf den Gedanken gekommen, einen der Züge aus 
seiner Sammlung in Form einer Erzählung zu liefern und 
habe zu seinem ersten Versuche „la ridicule pretention d'etre 
aim6 uniquement pour soi-m6me" gewählt. Unter den Er- 
zählungen enthalten in der Tat manche die Zeichnung von 
Charakteren, die Marmontel schon in der Encyclopödie vor- 
geschlagen hatte, und bei einigen andern läfst sich vermuten, 
dafs sie gleichfalls jener Sammlung von Lustspielmotiven ihren 
Ursprung verdanken. „Das Nachdenken und das Studium der 
Gesellschaft haben ihm neue Stoffe geliefert" (Pr6f ace, p. VIII). 



Zweites Kapitel. 

Die einzelnen Erzählungen. 



Die unter dem Titel „Contes moraux" vereinigten Er- 
zählungen sind sehr verschiedener Art, und es hält schwer, 
eine einigermafsen zusagende Einteilung zu finden. Am zahl- 
reichsten sind diejenigen vertreten, welche eine bestimmte 
Lehre zum Ausdruck bringen. Da sie für diese immer ge- 
wissermafsen als Beispiel dienen, wollen wir sie in Ermange- 
lung einer passenderen Bezeichnung Beispielerzählungen nennen. 
Bei anderen steht ein lehrreicher Charakter im Mittelpunkt. 
Wir bezeichnen sie als Charaktererzählungen. Es bleiben 
noch einige Erzählungen übrig, von denen Marmontel in der 
Vorrede (S. XI. und XII.) sagt: „Quelquefois il s'est presente 
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des Sujets qui, sans avoir une moralit6 directement relative 
k nos moeurs, me donnoient des situations touchantes, ou des 
tableaux int6ressans: tels sont „Lausus et Lydie", „la Bergfere 
de Alpes", „Annette et Lubin", „les Mariages Samnites". Diese 
scheiden wir in Erzählungen aus dem Altertum und in Hirten- 
erzählungen. So sind es im ganzen 4 Gruppen, nach denen 
wir die Erzählungen besprechen werden. 

1. Belspielerzählungen. 

Alcibiade, ou le Moi. 

Der durch Frauengunst verwöhnte Alcibiades kam auf 
den Einfall, erproben zu wollen, ob man ihn um seiner selbst 
willen liebe. Da mufste er die Erfahrung machen, dafs ihn 
eine Prüde nur um ihres eignen Vergnügens willen liebte. 
Glyc6rie, ein junges Mädchen, gestand ihm ihre Neigung, wollte 
aber ihren Eltern gehorchen, falls ihr diese einen andern zum 
Gatten bestimmen würden. Eine junge Witwe schenkte ihm 
ihre Liebe, weil es ihrer Eitelkeit schmeichelte, der Welt 
einen Alcibiades als Anbeter zeigen zu können. Die Frau 
eines Eichters brach ihren intimen Verkehr mit ihm ab, 
sobald das Glück und die Ehre ihres Gatten ins Spiel kam. 
Eine Kurtisane endlich machte seinen Besieger im Wagen- 
rennen zu seinem Nachfolger in ihrer Liebe. Nach dieser 
letzten Enttäuschung begab sich Alcibiades zu seinem Lehrer 
Sokrates, der ihm das Hirngespinst, dem er nachgejagt, in 
seiner ganzen Nichtigkeit vor Augen führte. 

Das echt Marivauxsche Problem dieser Erzählung war 
nicht neu. Marivaux selbst hatte es in seinem Einakter 
L'Epreuve behandelt, wo der reiche Lucidor wissen will, ob 
er von der armen Ang61ique um seiner selbst oder um seines 
Geldes willen geliebt wird. Ein anderer, Crebillon, hatte im 
Eingang seines Romans Ah quel Conte! von dem Prinzen 
Sch6zaddin erzählt, dafs er sich der Liebe ganz verschlofs, 
aus Furcht, „de ne pouvoir jamais etre aime pour lui-meme." 
Während aber Marivaux und Cröbillon, jeder in seiner Weise, 
das Bedenken ihrer Helden heben, ist bei Marmontel das 
Resultat ein negatives. Er verneint hier die Existenz einer 
selbstlosen und opferfähigen Liebe. 
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„II y a dans ce Conte de la Philosophie;" — sagt Freron 
(Ann6e littöraire 1761, Vol. 11, p. 148) — „mais cette Philo- 
sophie n'est pas assez fondue; eile est trop ä decouvert; la 

morale se montre toujours On apperQoit dans ce petit 

ediflce, si je puis parier ainsi, toutes les pierres de construc- 
tion." Die einzelnen Episoden, aus denen sich die Erzählung 
zusammensetzt, fallen allerdings sehr auseinander und lassen 
auch die Steigerung vermissen. Trotzdem hatte die elegant 
geschriebene Erzählung, deren Reiz jedenfalls durch die Ano- 
nymität ihres Erscheinens erhöht wurde, all „den Erfolg, den 
eine Bagatelle haben konnte." (Pr6face, p. n.) Zum Diner 
bei Helvetius, „wo die feinsten Kenner waren", tat man Mar- 
montel sogar die Ehre an, Voltaire oder Montesquieu für den 
Verfasser zu halten. (M6moires I, 323.) 

Soliman IL 

Der Sultan Soliman 11. war seiner willenlosen asiatischen 
Sklavinnen überdrüssig. Man verschaffte ihm Französinnen. 
Er machte zunächst der zärtlichen Elmire den Hof, und es 
war ihm ein ganz neues Vergnügen, alle Vorstufen des Glückes 
mit ihr durchzukosten. Als ihm aber bei ihr nichts mehr zu 
wünschen übrig blieb, da langweilte auch sie ihn. Nur kurze 
Zeit fesselte ihn die wollüstige Sängerin D61ia. Erst die leicht- 
fertige Roxelane verstand es, ohne selbst schön zu sein, den 
Sultan durch die unverfrorene, kecke Art, mit der sie ihn 
behandelte, zu brennender Liebesleidenschaft zu reizen und 
doch geschickt fern zu halten. Nur als rechtmäfsige Gattin 
wollte sie ihm angehören, und da sie durch nichts anderes zu 
gewinnen war, so geschah das Unerhörte: Der Sultan brach 
das Gesetz der Türken und erhob Roxelane feierlich zu seiner 
Gemahlin. 

Während sich der Marmontelsche Alcibiades mit seinem 
historischen Vorbild, wie es Plutarch gezeichnet hat, ganz 
wohl verträgt, ist unser Autor mit den Charakteren des im- 
ponierenden Soliman und der kalt berechnenden und rücksichts- 
los ehrgeizigen Roxelane recht eigenmächtig umgegangen. 
Mochte auch die heitere Ausgelassenheit der Behandlung und 
die anziehende Schreibart für die historische Untreue ent- 
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schädigen oder sie selbst vergessen machen, so mufste sie von 
gewissenhaften Kritikern (z. B. im Journal encyclop6dique 1762 
VoL I, part. IL, p. 79 und 80) gerügt werden, als Favart die 
Erzählung auf die Bühne brachte, wo man ja an die historische 
Treue der Charaktere gröfsere Ansprüche stellt. 

Es gehört zum Nationalcharakter des Franzosen, dafs er 
die Einrichtungen und Sitten fremder Völker gern ins Lächer- 
liche zieht. Der grofse Soliman, der sich bei Marmontel von 
einer dreisten Pariser Grisette so hofmeistem läfst, erscheint 
in Fontenelles „Dialogues des Morts" auch nicht gerade sehr 
würdevoll, wenn er in dem Gespräch mit der schönen Julia 
von Gonzaga selbst von sich sagt: „Je suis Türe, il me seroit 
pardonnable de n'avoir pas toute la delicatesse possible." In 
dem Dialog zwischen Karls VII. Maitresse Agnfes Sorel und 
Eoxelane erzählt die letztere zwar ihre Erhebung auf den 
Thron so, wie sie die Geschichtsschreiber berichten, am Schlufs 
aber sagt sie: „Les hommes ont beau faire; quand on les 
prend par les passions, on les mene oü Ton veut. Qu'on me 
fasse revivre, et qu'on me donne l'homme du monde le plus 
imperieux, je ferai de lui tout ce qu'il me plaira, pourvü que 
j*aie beaucoup d'esprit; assez de beaut6, et peu d'amour." 
„Voilä" — meint Fr6ron (Annee litteraire 1765, ITE, 96 und 
97) — „le sujet du Conte et le caractfere de Eoxelane, qui en 
fait la base, clairement indiqu6s. M. Marmontel n'a fait que 
mettre en jeu ce caract6re". Wenn aber auch Marmontel 
jener knappen Stelle bei Fontenelle wahrscheinlich die erste 
Anregung verdankt, so kommen doch die Vorzüge der Er- 
zählung, die allein in der Ausführung liegen, ganz auf seine 
Eechnung. 

Eine Hamburger Aufführung von Favarts Lustspiel am 
1. Juli 1767 gab Lessing Veranlassung zu einer geistreichen 
Besprechung (Hamburger Dramaturgie 33. — 36. Stück), in der 
er sich auch ausführlich über die zu Grunde liegende Er- 
zählung äufsert. Er gibt zunächst zu, dafs diese „mit vielem 
Witze angelegt, mit allen den feinen Kenntnissen der grofsen 
Welt, ihrer Eitelkeit und ihres Lächerlichen, ausgeführet und 
mit der Eleganz und Anmuth geschrieben ist, welche diesem 
Verfasser so eigen sind". Nur kann er die Moral der Erzählung 
nicht finden. Nach einer witzigen Wiedergabe des Inhalts 
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sagt er: „Marmontel fängt seine Erzehlung mit der Betrachtung 
an, dafs grofse Staatsveränderungen oft durch sehr gering- 
fügige Kleinigkeiten veranlafst werden, und läfst den Sultan 
mit der heimlichen Frage an sich selbst schliessen: wie ist 
es möglich, dafs eine kleine aufgestülpte Nase die Gesetze 
eines Reiches umstofsen können? Man sollte also fast glauben, 
dafs er blos diese Bemerkung, dieses augenscheinende Mifs- 
verhältnis zwischen Ursache und Wirkung, durch ein Exempel 
erläutern wollen. Doch diese Lehre wäre unstreitig zu all- 
gemein; und er entdeckt uns in der Vorrede selbst, dafs er 
eine ganz andere und weit speziellere dabey zur Absicht ge- 
habt ^Ich nahm mir vor', sagt er [S. 11 und ITE] *die Thor- 
heit derjenigen zu zeigen, welche ein Frauenzimmer durch 
Ansehen und Gewalt zur Gefälligkeit bringen wollen; ich 
wählte also zum Beyspiele einen Sultan und eine Sklavinn, 
als die zwey Extrema der Herrschaft und Abhängigkeit'. 
Allein Marmontel mufs sicherlich auch diesen seinen Vorsatz 
während der Ausarbeitung vergessen haben; fast nichts zielet 
dahin ab; man sieht nicht den geringsten Versuch einiger 
Gewaltsamkeit von Seiten des Sultans . . . Also nur gerade 
heraus; entweder es liegt gar keine Moral in dieser Erzehlung 
des Marmontel, oder es ist die . . .: der Käfer, wenn er alle 
Blumen durchschwärmt hat, bleibt endlich auf dem Miste 
liegen". Dieser letzte Gedanke mag allerdings manchem 
denkenden Leser nach der Lektüre dieser Erzählung kommen. 
Marmontel selbst aber deutet mit keinem Worte an, dafs er 
diese Lehre aus ihr gezogen wissen will. Ja, er würde es 
Lessing vielleicht sogar recht verübelt haben, einen so un- 
zarten Vergleich anzustellen, wo doch eine Französin ins 
Spiel kommt. Im übrigen möchten wir den trefflichen Be- 
merkungen des deutschen Kritikers nur hinzufügen, dafs Mar- 
montel auch in manchen anderen Erzählungen, nicht blofs 
hier, über der Luft zu fabulieren das Ziel vergif st, das er hat 
verfolgen wollen. 

Les Quatre Flacons, ou les Aventures d'Alcidonis 

de M6gare. 

Der junge Alcidonis aus Megara erhielt einst, während 
er schlief, von der Fee Galante vier Fläschchen, über deren 
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Zauberkraft sie ihn im Traume unterrichtete: Das purpurne 
Fläschchen werde ihm, wenn er daraus trinke, Leidenschaft- 
lichkeit einflöfsen, das rosenrote Flatterhaftigkeit und das 
blaue wirkliche, tiefe Neigung ohne Überschwänglichkeit und 
ohne Unruhe; das weifse Fläschchen endlich werde ihn stets 
in seinen natürlichen Zustand zurückversetzen. Alcidonis 
machte damals in Athen gerade der S61iane den Hof, die ent- 
weder gar nicht oder mit Leidenschaft geliebt werden wollte. 
Er trank das purpurne Fläschchen bis auf den letzten Tropfen 
aus. S61iane wurde seiner aber nach einiger Zeit überdrüssig, 
und Alcidonis lernte die Qualen der Eifersucht kennen, bis 
er durch einen Schluck aus dem weilsen Fläschchen wieder 
zur Vernunft kam. Nun flatterte er mit Hilfe des rosenroten 
Fläschchens von einer Schönen zur anderen, wurde aber bald 
des ewigen Wechsels seiner Gefühle müde. Er griff endlich 
zu dem blauen Fläschchen und fafste eine tiefe Neigung zur 
Witwe des Philosophen Aristus. Durch seine Vermählung 
mit dieser wurde er wirklich glücklich. 

„La passion", „la fantaisie" und „le goüt", das sind die 
drei Arten der Liebe, welche Marmontel unterscheidet. Er 
wollte zeigen, wie sehr die letzte Art den beiden anderen 
vorzuziehen sei Diese Erzählung stellt also eine Philosophie 
der Liebe dar. Ihre Einkleidung ist märchenartig. „J'ai 
grand regret ä la F6erie": — so fängt Marmontel seine Er- 
zählung an — „c'etoit pour les imaginations vives une source 
de plaisirs innocens, et la maniere la plus honnete de faire 
d*agr6ables songes". Wenn die Feenmärchen noch völlig in 
der Mode und Marmontel noch ebenso sehr mit ihnen vertraut 
gewesen wäre, wie er ihr Verschwinden bedauerte, so wäre 
ihm wahrscheinlich nicht der arge Milsgriff passiert, eine 
Fee in eine altgriechische Umgebung einzuführen. „Ce 
qu'il y a de plus reprehensible, c'est le costume bless6 par 
Temploi d'une F6e dans un Roman Grec. On ne connoissoit 
alors que les Dieux de la Fable. Le regne de la F6erie est 
plus moderne". (Annee litteraire, 1761, n, 154.) Diesen Ana- 
chronismus hat der Italiener Cesarotti in einer hübschen, aber 
uneingestandenen Nachahmung von Marmontels Erzählung aus- 
gemerzt Bei ihm ist es der Liebesgott der antiken Mytho- 
logie, der die wunderwirkenden Fläschchen verteilt. „Callista 
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e Filetore" — so heifst die Erzählung, die (nach Passano, 
I Novellieri Italiani in prosa, See. Ediz., Torino 1878, parte 11, 
p. 164) zuerst wahrscheinlich 1777 erschien — trug im Titel 
den Zusatz: Novella greca tradotta da . . ., Passano aber fällt 
auf diesen „gentile inganno" nicht hinein und weist auf „un 
racconto notissimo del Marmontel" als wahrscheinliches Vor- 
bild hin. 

Le Mari Sylphe. 

Elise war von Nonnen im Mifstrauen gegen die Männer 
grofsgezogen worden. Deshalb sah sie in der Galanterie 
ihres liebevollen Gatten nur ein Lockmittel, das sie um so 
sicherer unterjochen sollte. Sie las Romane, in denen von 
dem köstlichen Verkehr zwischen Sylphen und Sterblichen 
die Rede war. Einem jener Geister der Luft, den ihre Träume 
ihr vorzauberten, schenkte sie ihre Liebe, deren sie unter den 
Sterblichen keinen für würdig hielt. Durch ihre vertraute 
Kammerfi'au erfuhr ihr Gatte davon. Ungesehen erschien er 
zur Nachtzeit an ihrem Bett und gab sich mit verstellter 
Stimme für ihren Sylphen aus. Er erwies ihr tausend Auf- 
merksamkeiten und erfüllte alle ihre Wünsche, die er zu 
erraten schien, während er sie in Wirklichkeit von der Kammer- 
frau erfuhr. Als Elise ihren geliebten Sylphen einmal in 
einer sichtbaren Gestalt zu erblicken wünschte, da versprach 
er, in der ihres Gatten zu erscheinen. Bei dem Stelldichein 
wollte der vermeintliche Sylphe ihre Tugend auf die Probe 
stellen, wurde aber zu seiner grofsen Genugtuung zurück- 
gewiesen. Nun gab er sich zu erkennen, und Elise flog ihrem 
Gatten ans Herz, durch seine vielen Bemühungen überzeugt, 
dafs er sie wirklich lieb habe. 

Wir haben den Mari Sylphe an die Quatre Flacons an- 
geschlossen, weil diese beiden Erzählungen unter Marmontels 
Contes moraux die einzigen sind, in denen übernatürliche 
Elemente verwendet werden. Während aber die Fee der 
vorigen Erzählung von dem Verfasser so dargestellt wird, als 
ob er selbst an sie glaubte, läfst er hier an den Sylphen nur 
eine Person der Erzählung glauben und benimmt selbst dieser 
am Ende ihren Wahn. 
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Marmontel sagt in der Vorrede (S. VIU): „On voit des 
6poux dignes de s'aimer, en d6fiance Fun de Tautre, passer de 
la froideur ä rantipathie, et d'une Prävention injuste se faire 
ä tous deux un malheur r6el. C'est ce que j'ai peint dans le 
^Mari Sylphe'." Eine bestimmte Lehre geht etwas deutlicher 
aus dem Anfang der Erzählung selbst hervor, nämlich die, 
dafs nicht ein Geschlecht als Feind des andern erzogen werden 
soll. Sie wird aber auch nur auf den ersten Seiten illustriert. 
Das ganze dagegen ist, kurz gesagt, die Schilderung der Ver- 
söhnung zweier Gatten durch das Mittel der Sylphenkomödie. 
So gefafst, erkennt man auch die Motiwerwandtschaft mit 
der 2. Novelle des 4. Tages von Boccaccios „Decamerone", auf 
die Dunlop einmal im Vorübergehen aufmerksam macht 
(History of fiction, 1. 11, p. 241). Bei Boccaccio macht ein 
Priester einer Frau nächtliche Liebesbesuche, nachdem er ihr 
weisgemacht hat, dafs der Erzengel Gabriel sie liebe und sich 
seiner (des Priesters) Gestalt bedienen wolle, um zu ihr zu 
kommen. Es ist aber nicht daran zu denken, dafs Marmontel 
eine Variation dieser Novelle habe liefern wollen. Vielmehr 
erhielt er von anderer Seite her die Anregung zu seiner Er- 
zählung. 

Das Journal des Dames fängt seine Eezension im März 
1765 (p. 49) so an: „D fut un temps, et ce temps n'est pas 
61oigne, oü il 6toit naturel, vraisemblable qu'une jeune femme, 
d'une Imagination vive, se persuadät que la fable des Sylphes 
avoit quelque r6alite." Das Buch des Abb6 Montfaucon de 
Villars über den Grafen von Gabalis (1670) hatte die Geister, 
welche die vier Elemente bevölkern, in die Mode gebracht 
und zahlreiche kabbalistische Eomane hervorgerufen, in denen 
besonders ihr Verkehr mit den Menschen dargestellt wurde. 
Bekanntlich hat Pope die „Maschinerie" der Elementargeister, 
speziell der Sylphen, so wie er sie in dem genannten fran- 
zösischen Buche fand, in seinem „Lockenraub" in graziöser 
Weise zur Anwendung gebracht. Marmontel war mit ihr 
dadurch vertraut geworden, dafs er 1745 während seiner Reise 
nach Paris Popes Gedicht in französische Verse übertragen 
hatte. Im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts tauchten die 
leichten Sylphen auch auf der Bühne auf. An diese Sylphen- 
stücke, deren man wenigstens ein halbes Dutzend erfolgreiche 
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nennen könnte, lehnt sich Mannontels Erzählung an. „Le 
moyen de conciliation que j'ai pris est un peu singulier; mais 
il est regu au Theätre: il n'y a de moi, dans cette fable, que 
les d6tails 6pisodiques, les caractferes, et la moralit6" (PrMace, 
p. Vni/IX). Am meisten wird man an das einaktige Lust- 
spiel „Le Silphe" von Saint -Foix erinnert In diesem Stück 
nimmt ein junges Mädchen namens Julie, ohne es zu wissen, 
einen als Kammermädchen verkleideten Liebhaber in den 
Dienst. Er spielt den Sylphen zunächst in nächtlichen Ge- 
sprächen und erscheint auf ihren Wunsch schliefslich einmal 
sichtbar, und zwar in der Gestalt des Kammermädchens. Da 
bittet ihn Julie, sie zur Sylphide zu machen. Nur mit grofser 
Mühe läfst sie sich von diesem unprogrammmäf sigen Gedanken 
abbringen. Als sie am Ende bedauert, dafs ihr Geliebter kein 
Mensch sei, da gibt er sich zu erkennen und wird von Julie 
als Gatte angenommen. — Zeigen so die Skizzen des Stückes 
und der Erzählung viel Übereinstimmung, so hat Marmontel 
die Einzelheiten, die Galanterien des Sylphen usw., wie er 
wahrheitsgemäfs berichtet, selbst frei erfunden. 

Der Stoff der Erzählung bringt es mit sich, dafs die 
Wahrscheinlichkeit öfter gefährdet wird. Es wird jedem 
besonders ein akustisches Bedenken aufstofsen: Ist es möglich, 
dafs eine Manneskehle, wenn auch die eines jungen franzö- 
sischen Salonmarquis, so geschickt und sylphenartig zirpt, dafs 
die eigene Gattin den Betrug nicht merkt? In dem Eoman 
„B61isaire" setzt Marmontel bei seinen Lesern eine ähnliche 
Leichtgläubigkeit voraus. Dort spricht Justinian, der in seiner 
Würde als Kaiser natürlich nicht einmal seine Stimme ver- 
stellen darf, mit seinem geblendeten alten Feldherm, ohne 
von diesem erkannt zu werden. 

Zur Zeit, als der Mari Sylphe in die Hände des Publikums 
gelangte, scheint es der Sylphen schon überdrüssig gewesen 
zu sein. Das Journal des Dames und das Journal encyclo- 
p6dique spenden diesem Nachzügler einer veralteten Mode nur 
laues Lob. Die Annee litteraire (1765, VITE, 74/75) nennt 
ihn eine „froide parodie" des Stückes von Saint-Foix und 
tadelt, dafs Gatten an die Stelle von Liebenden getreten 
seien. Grimm (VI, 273) behauptet sogar, dafs diese Erzählung 
allgemein für schlecht erklärt worden sei. Jedenfalls aber 
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räumt er der Phantasie zu wenig Eecht ein, wenn er fort- 
fährt: „S'il y avait une femme comme celle du Mari Sylphe, 
il faudrait la mettre aux petites maisons, et le mari avec eile, 
s'il 6tait assez imbecile et assez extravagant pour jouer le 
role de sylphe." Wie viele Romanhelden müTste man von 
einem solchen Standpunkte aus ins Irrenhaus stecken! 

Es war von jeher ein beliebtes Thema, die nachteiligen 
Folgen überspannter Romane darzustellen. Marmontel macht 
es zum Gegenstand zweier Erzählungen, indem er dabei mit 
grofser Wahrscheinlichkeit hauptsächlich die idealistischen 
Romane des 17. Jahrhunderts im Auge hat. „L'idee singulifere 
que les jeunes personnes se fönt de Tamour, d'aprfes la lecture 
des Romans, et le chagrin qu'elles ont de ne pas le trouver 
dans la nature tel qu'il est peint dans les Livres, 6toit un 
petit ridicule ä combattre; et pris sous deux points de vue 
diff6rens, il fut le sujet de deux Contes. Dans Tun, c'est une 
femme m6contente de sa fa§on d'aimer. Dans Tautre, c'est 
une femme m6contente de la fa§on dont eile est aim6e" 
(Pr6face, p. JH). 

Le Scrupule, 
ou TAmour m6content de lui-meme. 

Die junge Witwe B61ise wollte wahre Liebe kennen lernen, 
von der sie sich aus Romanen einen überspannten Begriff 
gebildet hatte. Sie meinte, dafs eine solche zwei Seelen völlig 
ausfüllen und gegen alles andere gleichgiltig machen müsse. 
Sie glaubte einen Gerichtspräsidenten zu lieben. Als er aber 
eines Tages ihrem Schofshündchen auf die Pfote trat und sie 
darüber ärgerlich wurde, da sagte sie sich, dafs sie sich nur 
eingebildet habe, ihn zu lieben. Darauf macht ihr Lindor, 
ein jugendlicher Offizier, den Hof. Um sie auf die Probe zu 
stellen, schreibt er eines Tages, dafs er in der Schlacht ein 
Auge verloren habe. Belise hält sich für auXser stände, ihn 
femer zu lieben und schreibt ihm einen Abschiedsbrief. Als 
sie den wahren Sachverhalt erfährt, zieht sie sich verzweifelt 
aufs Land zurück. Dort befreit sie eine Art Philosoph von 
ihren Romanillusionen und gewinnt ihre dauernde Liebe. 

Der Zug, dafs eine ihren Geliebten wegen seiner ver- 
meintlichen Einäugigkeit im Stiche läfst, ist aus dem ersten 
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Kapitel von Voltaires Zadig entijiommen. Zadig ist an dem 
einen Auge verwundet worden, und ein berühmter Arzt er- 
klärt es für verloren. Als es doch heilt, hat sieh unterdessen 
seine Geliebte mit seinem Nebenbuhler vermählt, „ayant 
d6clar6 hautement qu'elle avait une aversion insurmontable 
pour les borgnes." 

An die erste Episode von Marmontels Erzählung erinnern 
die drei Hundegeschichtchen in Groethes „Guten Weibern", 
besonders das zweite. Es handelt von einem Manne, der die 
Schuld an der Auflösung eines Liebesverhältnisses einem 
Hunde beimifst, über dem seine Freundin oft den Liebhaber 
vergessen hatte. 

L'Heureux Divorce. 

Lucile fand die gleichmäfsige Liebe ihres Gatten nicht 
romantisch genug. Sie kamen überein, dafs sie getrennt leben 
wollten. Nun machte der stutzerhafte Graf von Blamz6 der 
Lucile den Hof, verscherzte aber durch seine Anmafsung ihi'e 
Zuneigung. Clairfons trat in einem Duell gegen Blamz6 für 
ihren guten Ruf ein und stand seitdem mit ihr in einem 
innigen Einverständnis, bis es durch seine herrische Eifersucht 
gestört wurde. Endlich feierte sie der prachtliebende Dorimon 
auf seinem feenhaften Schlosse durch glänzende Feste. Als 
er aber in seiner Selbstgefälligkeit deshalb Anspruch auf ihre 
Liebe zu haben glaubte, hatte er sich getäuscht. „Ah! que 
je hais ces faiseurs de Romans, qui m'ont bercee de leurs 
fahles!" — so ruft Lucile nach diesen Erfahrungen aus (t.ni, 
p. 57) — „L'imagination pleine de mille chimferes, j'ai trouv6 
mon mari insipide; et il vaut mieux que tout ce que j'ai vu." 
Ein anmutiges Bildnis von ihr war unterdessen ihres Gatten 
einziger Trost gewesen. Heimlich läfst sie es in der Weise 
ändern, dafs sie mit Tränen in den Augen erscheint. Ihr 
Gatte sieht die Änderung, versteht ihre Bedeutung, eilt zu 
Lucile, die er in derselben Situation wie auf dem Bilde findet, 
und schliefst sie in seine Arme. 

Unter Kotzebues „Jüngsten Kindern meiner Laune" be- 
findet sich (im 2. Bande) „Die geheilte Schwärmerin", die 
nicht viel mehr als eine freie Übersetzung dieser Erzählung 
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ist. Die Episode des Dorimon ist darin weggelassen. In ihrer 
Breite schadet sie ja auch der künstlerischen Geschlossenheit 
von Marmontels Erzählung, die ohnedies durch die umständ- 
liche Versöhnungsweise am Schlüsse in die Länge gezogen 
wird. Die Beschreibung von Dorimons Besitztum auf dem 
Lande ist nach Lenel (s. d. auf S. 303) offensichtlich durch 
die Erzählung „La Petite Maison" von De Bastide be- 
einflufst. 



Les deux Infortunees. • 

Eine Marquise hatte sich ins Kloster zurückgezogen. 
Dort erzählte ihr eine Nonne, dafs sie den Schleier hatte 
nehmen müssen, obwohl sie mit einem jungen Manne in inniger 
Herzensneigung verbunden gewesen war. Die Marquise er- 
klärt sich für noch unglücklicher. Sie war von ihrem Gatten 
angebetet worden, bis er, von leichtfertigen Freunden und 
Frauen zu einem ausschweifenden Leben verführt, ihrer über- 
drüssig geworden war und sie schliefslich ins Kloster geschickt 
hatte. Es stellt sich heraus, dafs der Gemahl der Marquise 
und der Geliebte der Nonne eine und dieselbe Person ist. 
Die Nonne ist aufser sich, dafs sie ihre Liebe an einen solchen 
Schurken verschwendet hat. Kurze Zeit darauf wird die 
Marquise an das Totenlager gerufen, auf das die Aus- 
schweifungen ihren Gatten geworfen hatten. Er bat sie 
sterbend um Verzeihung, und sie gewann die Überzeugung, 
dafs er weniger schlecht als schwach gewesen war. 

Diese ziemlich langweilige Erzählung wäre nach der 
Vorrede (S. IV) „un exemple des dangers auxquels un jeune 
homme, d'un naturel doux & facile, est expos6 dans le monde." 
Die Person des Wüstlings tritt aber wenig in den Vorder- 
grund, und besser deutet der Titel den Inhalt an. Es ist die 
rührende Geschichte von dem merkwürdig verknüpften Un- 
glück zweier Frauen. 

Richardson hat mit besonderer Vorliebe den schrecken- 
vollen Tod von Lüstlingen dargestellt und mag Marmontel in 
der Totenbettszene wohl beeinflufst haben, wenn sie auch nur 
kurz skizziert und nicht in den ergreifenden, realistischen 
Fai'ben des christgläubigen Engländers gehalten ist. 
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Heureusement. 



Die alte verwitwete Marquise von Lisban erzählte dem 
Abb6 von Chäteauneuf, wie ihre Tugend, die er so preise, 
dreimal beinahe Schiffbruch gelitten hätte. Glücklicherweise 
sei sie das eine Mal durch die plötzlich hervortretende Herrsch- 
sucht ihres Liebhabers, das andere Mal durch das Dazwischen- 
kommen ihres Gatten und die Flatterhaftigkeit eines andern 
Verehrers vor einem Fehltritt bewahrt worden. SchliefsKch 
habe sich ihr selbstgefälliger, dummer Gatte einmal mit ihr 
als glücklich liebendes Paar malen lassen, von Hymen mit 
Blumengewinden verkettet. Als Hymen habe ein bildhübscher 
junger Abb6 Modell gestanden, dem sie nicht hätte wider- 
stehen können, wenn er seine Schüchternheit überwunden hätte. 
Da schalt sich der Abbe von Chäteauneuf auf einmal einen 
Toren: er sei jener blöde Hymen gewesen. Die überraschte 
Marquise tröstete ihn lächelnd und fügte hinzu: „Avouez qu'il 
y a souvent bien du bonheur dans la vertu meme, et que 
Celles qui en ont le plus, devroient jnger moins s6v6rement 
Celles qui n'en ont pas assez." 

Die Schlufsworte der Marquise enthalten die Moral der 
Erzählung. Angenommen, eine Frau, die gerade auf dem 
Scheideweg von Gut und Böse steht, liest die Erzählung, wird 
sie sich nicht für entschuldbar halten, wenn sie den Pfad der 
Tugend verläfst? Die Absicht Marmontels war löblich. Er 
wollte der üblen Nachrede unter den Frauen steuern. In der 
Ausführung aber ist er zu kurzsichtig gewesen. Man wird 
sich nicht wundern, dafs eine solche Erzählung Verwandtschaft 
mit einem der zotigen Komane Cr6billons zeigt. In Ah quel 
Conte! nämlich hatte die Königin der Krystallinseln zu streng 
über die Schwächen der Frauen geurteilt und war dafür in 
einer nicht näher zu beschreibenden, echt Cr6billonschen Art 
bestraft worden. Höchst unwahrscheinlich und gänzlich un- 
motiviert ist es, dafs der Abbe in der Marquise so spät die 
Angebetete seiner Jugend erkennt. 

Für den Marquis von Lisban, der vor jeder Untreue seiner 
Frau sicher zu sein glaubt und sich einbildet, dafs sie ihn 
liebe, hat wahrscheinlich jener Turiner Marquis von Senantes 
der „M6moires de Grammont" als Vorbild gedient, der von 
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sich sagt: „Je connais la tendresse de madame de Senantes 
pour moi; je connais sa sagesse envers tout le monde; et, plus 
que tout cela, je connais mon propre merite." (Oeuvres d'An- 
toine Hamilton, Paris 1818; p. 36.) 

Tout ou rien. 

Cäcilie konnte der aufrichtigen Liebe des schlichten Eraste 
nur Achtung und Freundschaft entgegenbringen. Ihr Herz 
gehörte ganz dem galanten, aber anspruchsvollen Floricourt. 
Ihm zu Gefallen stellte sie den Verkehr mit Eraste ein, der 
ihr trotz der Bevorzugung seines Eivalen immer treu blieb. 
Vergebens hatte sie gehofft, dafs er sich mit einer abenteuer- 
lustigen Frau, die man ihm in den Weg geführt, amüsieren 
und darüber seine aussichtslose Liebe vergessen würde. (Dieser 
Zug findet sich schon in Pr6vosts Manon Lescaut.) Floricourt 
verlangte immer neue Opfer von Cäcilien. Selbst ein Zeisig, 
dem sie gern zuhörte, war ihm ein Dom im Auge. „Ich will 
alles oder nichts von derjenigen, die ich liebe", sagte er und 
wollte ihren kleinen Liebling ersticken. Das war aber Cäcilien 
zu viel. Sie erkannte mit einem Male die grenzenlose An- 
mafsung des Mannes, mit dem sie sich binnen kurzem hatte 
vermählen wollen. Eraste trat an seine Stelle. 

Der Gedanke dieser Erzählung entstammt ziemlich sicher 
jener Sammlung von Lustspielmotiven. „Le sot orgueil de 
l'homme exigeant, qui veut que tout soit fait pour lui, est 
peut-etre le plus th^ätral des ridicules qui ont 6chapp6 ä 
Molifere. Je n'ai fait que Teffleurer: mais un homme de talent 
doit sentir combien ce caract^re d6velopp6 seroit digne de 
la Scfene comique." (Preface, p. V.) So lebenswahr die Gestalt 
des Floricourt erscheint, so unwahrscheinlich und ungeschickt 
ist die des Eraste. Wenn er wie der Chevalier von Grieux 
von sinnloser Leidenschaft besessen wäre, so könnte man es 
vielleicht begreifen, wie er um seiner Liebe willen alle De- 
mütigungen erträgt. Marmontel hat aber den Eraste als einen 
besonnenen Mann hingestellt, der untätig alles mit Gleichmut 
hinnimmt, ruhig abwartet, ob an ihn noch einmal die Eeihe 
kommen wird, und sich dann pünktlich einstellt. Diese „bonne 
päte" von einem treuen Liebhaber mulste gerade den Franzosen 
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ganz lächerlich vorkommen. „Voilä un amant d'un genre tout 
neuf. . . . Ce caractfere est aussi ridicule que peu vrai; il d6s- 
honore k la fois et les femmes et sur-tout les hommes." (Ann6e 
litteraire 1761, H, 159/60.) 

Laurette. 

Der Graf von Luzy verliebte sich in die Dorfechönheit 
Laurette. Als ein Hagel die Ernte des Dorfes vernichtet hatte, 
da ergriff er die Gelegenheit, ihren Vater, einen in Armut 
geratenen ehemaligen Offizier, durch eine reiche Geldspende 
für sich günstig zu stimmen. Schliefslich entführte er das 
unschuldige und unerfahrene Mädchen halb durch Überredung, 
halb mit Gewalt nach Paris, wo sie im Liebesrausch bald 
ihren verlassenen Vater vergafs. Da traf sie dieser zufällig 
auf der Strafse. Auf sein Geheifs mufs sie ihren Verführer 
sofort verlassen und wieder im Weinberge arbeiten. Luzy 
eilte ihnen in ihr Dorf nach und bat fufsfällig um Verzeihung. 
Mit scharfen Worten warf ihm der edle Bazile zuerst den 
Schimpf vor, den er ihm und seinem Kinde angetan, nahm 
ihn aber am Ende als Schwiegersohn an. 

Als Saint-Lambert im Jahre 1769 die Erzählung „Zim6o" 
veröffentlichte, da warf ihm Marmontel vor, sie zum Teil 
seinem Roman „Les Incas" entnommen zu haben, aus dem er 
damals schon Bruchstücke in Gesellschaften vorgetragen hatte. 
Saint-Lambert gab das nicht zu, behauptete vielmehr, dafs 
ihm sein Ankläger vor einigen Jahren einen solchen Streich 
gespielt habe: die Erzählung Laurette sei nichts anderes als 
die Episode des 2. Gesanges seiner „Saisons." (Cf. Corre- 
spondance de Grimm, V mars 1769.) Dieses Gedicht war 
schon Anfang der sechziger Jahre in vielen Gesellschaften 
durch Vorlesungen des Verfassers bekannt geworden. Eine 
Entlehnung aus demselben gehört also ins Bereich der Mög- 
lichkeit. Sehen wir uns Saint-Lamberts Episode einmal an: 
Ein Gutsherr stellt einem jungen Bauernmädchen nach, ihre 
Standhaftigkeit aber und die Vorwürfe ihres Vaters rühren 
ihn schliefslich so, dafs er selbst für ihre Verheiratung mit 
ihrem bäuerlichen Geliebten sorgt. Die Übereinstimmung ist 
in Anbetracht der grofsen Verbreitung ähnlicher Motive so 
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gering, daXs wir sie überhaupt nicht beachten würden, wenn 
nicht der Episode in den „Saisons" fast unmittelbar zwei 
Stellen vorausgingen, welche auf Einzelheiten von Marmontels 
Erzählung augenscheinlich von Einflufs gewesen sind. Zu- 
nächst ist von einem Bauer die Eede, der gerade so wie Bazile 
an den Feldzügen des Marschalls von Sachsen teilgenommen 
hat und sich seit dem Verluste seines Vermögens von der 
Arbeit seiner Hände nährt.') Wichtiger ist die andere Stelle: 
die Schilderung des Gewittersturms und des durch ihn ver- 
ursachten Unheils. Marmontel hat eine ganz ähnliche, wenn 
auch kürzere Schilderung in Prosa gegeben (11, 284/85), deren 
Schönheit um so mehr auffällt, als dies in seinen Erzählungen 
das erste Mal ist, wo er seinen Lesern ein wirklich düsteres 
Bild vor die Augen führt, das einzige Mal auch, wo er ein 
Naturereignis darstellt. 

Nirgends hat Marmontel mit so kraftvoller Beredsamkeit 
die Sittenverderbnis seiner Zeit angegriffen wie in dieser 
Erzählung, die von seinen Zeitgenossen allgemein für eine 
seiner besten, wenn nicht für die allerbeste erklärt worden 
ist. „Les hommes, si d61icats entre eux sur les lois de Thon- 
netete, semblent s'en etre dispenses ä Tfegard des femmes. Le 
crime de la s6duction est pour la plupart une gentillesse: 
loin d'en rougir, ils en fönt vanit6. C'est ä rendre odieux ce 
vice de nos moeurs qu'est destine le Conte intitule * Laurette \ " 
(Preface p. IX/X.) Diese Moral findet in der flammenden 
Rede des Bazile einen dramatisch bewegten Ausdruck. „On 
vous dit noble," — ruft Laurettens Vater dem Grafen u. a. 
zu — „et vous croyez Tetre. Voici les traits de cette noblesse 
dont vous vous gloriflez. Dans un moment de d6solation, oü 
le plus mechant des hommes auroit eu pitie de moi, vous 
m'abordez, vous feignez de me plaindre; et vous dites dans 
votre coeur: Voilä un malheureux qui n'a dans le monde de 
consolation que sa Alle: c'est le seul bien que le Ciel lui laisse; 
demain je veux la lui enlever. Oui, barbare, oui, scelerat, 
voilä ce qui se passoit dans votre äme. Et moi, credule, je 



*) Diesen Typus des in Armut geratenen alten gedienten Soldaten 
mit seinem Stolz und Ehrgefühl finden wir u. a. in dem ]etzt gerade oft 
gespielten ländlichen Drama „Claudie'^ der George Sand wieder. 
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vous admirois, je vous comblois de b6n6dictions, je demandois 
au Ciel qu'il accomplit tous vos voeux; et tous vos voeux 
tendoient ä suboraer ma Alle . . . Voyez, poursuivit-il en d6- 
couvrant son sein et en lui montrant ses cicatrices, voyez 
quel homme vous avez d6shonor6. J'ai vers6 pour l'Etat plus 
de sang que vous n'en avez dans les veines; et vous, homme 
inutile, quels sont vos exploits? De desoler un p6re! de d6- 
baucher sa fiUe! d'empoisonner mes jours et les siens! . . ." 
(n, 338—340). Grimm (VI, 274) findet diese Rede zu lang 
und noch nicht rührend genug, und — das ist interessant — 
er hätte es lieber gesehen, wenn Bazile nicht Soldat gewesen 
wäre. „Faut-il avoir port6 le mousquet pour avoir de Thonneur 
et de r616vation?" Aber auch er nennt Laurette das Meister- 
werk unter Marmontels Erzählungen. Nur Fr6ron mifsgönnt 
dem Encyklopädisten ihren grofsen Erfolg und sucht ihn auf 
alle mögliche Weise zu verkleinern (Annöe litt6raire 1765, 
Vm, 75 — 82). Nachdem er in seiner Inhaltsangabe die künst- 
liche Mache des Autors hat hervortreten lassen, möchte er 
ihm zunächst die Ehre jener Rede Baziles absprechen und sie 
als Nachahmung einer Stelle in Saint -Foix' Lustspiel „Le 
Financier" hinstellen. Dort duelliert sich ein edler Chevalier 
mit einem leichtfertigen Marquis, der ein armes Mädchen auf 
unehrliche Weise hat verführen wollen. Die wenigen Worte 
aber, mit denen er während einer kurzen Pause des Zwei- 
kampfes seinem Gegner die Verwerflichkeit seiner Handlungs- 
weise vorhält, kann man unmöglich mit der kunstgerechten 
Philippika Baziles in Parallele stellen. Mit mehr Recht weist 
Fr6ron auf die Ähnlichkeit zwischen dem Weinberg des Bazile 
und dem Garten des Candide hin. Es war seit Voltaires 
Roman Mode geworden, erfahrene Männer am Abend ihres 
Lebens aufs Land gehen und zum Spaten greifen zu lassen. 
Das direktere Vorbild Baziles ist hier jedoch wahrscheinlich 
der schon genannte Bauer Saint -Lamberts gewesen. „Outre 
les imitations que je vous ai indiquees," — sagt Freron 
schliefslich — „vous remarquerez une parit6 frappante avec 
la Com6die de Nanine." Die Gleichheit ist aber für einen 
unbefangenen Beurteiler wahrhaftig nicht frappant. In 
Voltaires Lustspiel hat der Graf von vornherein die Absicht, 
das arme Mädchen, das er liebt, allen Standesvorurteilen zum 
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Trotz zu heiraten. Der Vater Naninens ist zwar auch Soldat 
gewesen, spielt aber durchaus nicht die ehrenstolze Eolle des 
Bazile. Fr6ron dagegen konstatiert nur den Unterschied, dafs 
das Lustspiel moralisch sei, die Erzählung aber nicht. „Je 
n'y vois qu'un exemple dangereux pour nos jolies paysannes, 
si le hazard leur fait tomber cette histoire dans les mains. 
II ne sera pas difficile de les s6duire; chacune d'elles se croira 
d6jä Comtesse." Gegen diesen haltlosen Vorwurf der Immora- 
lität, den Fr6ron durch seinen Witz zur Geltung zu bringen 
sucht, spricht allein schon der ganze Ton, in dem die Er- 
zählung gehalten ist. 



L'Amiti6 ä Tfepreuve. 

Der Engländer Blanford kehrte von seinen Eeisen mit 
einer schönen jungen Indierin nach London zurück, wo er 
sich mit ihr vermählen wollte. Vorher aber mufste er noch 
eine längere Eeise unternehmen. Sein treuer Freund Nelson 
bot ihm deshalb für seine Braut seinen Schutz und das Haus 
seiner Schwester an. Die unschuldige Coraly äuTserte bald 
eine unbefangene Neigung zu dem freundlichen Nelson. Dieser 
focht in seinem Innnem einen heifsen Kampf zwischen Liebe 
und Freundschaft aus. Die Freundschaft siegte, aber erschöpft 
von seinen übermenschlichen seelischefl^ Anstrengungen sank 
er aufs Krankenlager. Corali erklärte, für seine Genesung 
würde sie ihr Leben hingeben. Er forderte sie auf, ihn durch 
ihre Vermählung mit Blanford zu retten. Dieser kehrt zu- 
rück und alles wird zur Hochzeit vorbereitet. In dem Augen- 
blick aber, wo Coraly den Ehekontrakt unterzeichnen soll, 
fällt sie vor innerer Erregung in Ohnmacht. Blanford erfährt 
alles, macht aus den beiden Liebenden ein Paar und gibt 
der Braut eine reiche Mitgift. 

Ein verhängnisvoller Zwiespalt zwischen Liebe und Freund- 
schaft, der hier glücklicherweise noch ohne schlimme Folgen 
abläuft, als Mahnung, dafs man einem solchen nach Möglich- 
keit aus dem Wege gehen soll. Das ist der Sinn dieser vor- 
trefflichen Geschichte. Ihren Ursprung verdankt sie vielleicht 
einer Stelle des Zadig. Wäre sie dem Verfasser der Ann6e 
litt6raire eingefallen, so hätte sie ihm jedenfalls genügt, um ^^ 
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sie als die sichere Quelle der Ainiti6 ä Tfepreuve zu präsen- 
tieren. Im 5. Kapitel des Zadig soll auf einer festiichen 
Versammlung in Babylon derjenige mit einem Pokal belohnt 
werden, der die edelste Tat vollbracht hat. Es werden viele 
Edelmütige genannt, u. a. „un jeune homme qui, 6tant 6perdu- 
ment 6pris d'une Alle qu'il allait 6pouser, l'avait c6d6e ä un 
ami prfes d'expirer d'amour pour eile, et qui avait encore 
pay6 la dot en c6dant la Alle". 

Nach bekannten Vorbildern benutzt Marmontel die Ein- 
drücke einer Fremden, um die europäischen Sitten, hier 
speziell die Ansichten über Höflichkeit, Anstand und Liebe, 
satyrisch zu beleuchten. Das Naturkind Coraly mit seiner 
unschuldigen Liebe ist die rührendste Gestalt, die Marmontel 
gezeichnet hat. 

2. Charaktererzählungen. 

Wir kommen zu denjenigen Erzählungen, die am deut- 
lichsten, auch schon äuTserlich durch den Titel, ihre Beziehungen 
zum Lustspiel verraten. Es ist dabei hauptsächlich an die 
moralischen Familien- und Rührstücke zu denken, die in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts über den Kanal nach 
Frankreich herübergekommen waren und zu deren Liebhabern 
Marmontel gehörte. Diejenigen von seinen Erzählungen, die 
in Tendenz und Personen und Charakteren an jene Stücke 
erinnern, haben aber durchaus nicht deren Langweiligkeit, 
sondern gerade unter ihnen befinden sich einige der besten, 
die Marmontel geschrieben hat. Der Charakter, der jedesmal 
als leuchtendes Vorbild oder als abschreckendes Beispiel im 
Mittelpunkte steht, gehört meist der Familie an, zweimal der 
Gesellschaft, und einmal ist es ein Molierescher, ein eigent- 
licher Charakter. 

La mauvaise Möre. 

Eine Mutter bevorzugte ihren aufgeblasenen älteren Sohn, 
den Herrn de TEtang, in der ungerechtesten Weise vor seinem 
Bruder, dem bescheidenen Jacquäut. Diesem entzog sie sein 
väterKches Erbteil und war froh, als er fortzog, um sich in 
der Feme eine selbständige Existenz zu gründen. Der Herr 
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de FEtang erhielt noch bei ihren Lebzeiten ihr gesamtes Ver- 
mögen, das er an anspruchsvolle Maitressen und im Spiel 
vergeudete. Als sie ihn einmal um eine Unterstützung bat, 
da bedurfte er selbst der Hilfe. Vor Kummer sank sie aufs 
Krankenlager und erwartete in der traurigsten Notlage den 
Tod. Unterdessen war Jacquaut in Westindien ein reicher 
Mann geworden. Sobald er von dem Unglück seiner Mutter 
hörte, eilte er über den Ozean, um ihr zu helfen. Beschämt 
schlofs sie den guten Sohn in ihre Arme, dem endlich ihr 
Herz in Liebe entgegenschlug. 

In La Chauss6es Lustspiel L'Ecole des Mferes zieht die 
Mutter ihren Sohn der Tochter vor, die um seines Vorteils 
willen ihr Leben im Kloster verbringen soll. Marmontels 
Muttersöhnchen hat mit dem des La Chauss6e Ähnlichkeit, 
nur steht ihm nicht eine Schwester, sondern ein verachteter 
jüngerer Bruder zur Seite. Diese Erzählung ist hübsch knapp 
und anziehend. Selbst Freron läfst seiner Bewunderung für 
dieses „drame instructif et touchant" die Zügel schiefsen. Er 
ist ganz besonders über eine Stelle im Anfang der Erzählung 
entzückt. Die Mutter liegt schwerkrank darnieder und hört, 
wie sich jemand ihrem Bette nähert. „Est-ce vous, mon fils?" 
fragt sie in der Meinung, es sei der Herr de TEtang. „Non, 
ma mfere, c'est Jacquaut". Diese Antwort nennt Fr6ron eine 
„naivete sublime". „Elle arrache des larmes; c'est la nature 
meme. Voilä de ces traits qui appartiennent au g6nie, et 
qui sont bien au-dessus du bei esprit". (Annee litt6raire 1761, 
n, 165 u. 166.) 

La bonne M6re. 

Emilie hatte sich heimlich in den Stutzer Verglan ver- 
liebt. Dem edlen Belzors konnte sie nur Achtung entgegen- 
bringen. Als ihre Mutter das bemerkte, beschlofs sie, Emilien 
in unauffälliger Weise auf eine richtigere Wahl zu lenken. 
Sie liefs die beiden Bewerber in Gegenwart des jungen 
Mädchens ihre Ansichten über die Sitten der Zeit äufsem. 
Diese erkannte dadurch in Verglan den hohlen und gewissen- 
losen GenuXsmenschen, während sie Belzors immer mehr als 
einen vernünftigen und warmherzigen Mann schätzen lernte, 
der Achtung vor Sitte und Sinn für Familienglück besafs. 
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Beide hielten an demselben Tage schriftlich bei der Mutter 
um Emiliens Hand an. Die Mutter forderte ihre Tochter auf, 
ihr die Antwort zu diktieren. Nach kurzem inneren Kampfe 
diktierte sie für Verglan die Absage, für Belzors die Ein- 
willigung. 

Marivaux hatte in seinem reizenden kleinen Lustspiel 
„L'Ecole des Mferes" gezeigt, wie eine Mutter ihre Tochter 
nicht erziehen soll. Sie läfst sie zu einem wohl unschuldigen, 
aber ganz unerfahrenen Mädchen aufwachsen und will sie 
dann mit einem ihr gar nicht zusagenden Manne verheiraten. 
Marmontel zeigt, wie es eine Mutter machen soll Eine 
Mutter soll ihre Tochter so erziehen, dafs sie selbst im stände 
ist, sich einen würdigen Gatten zu wählen. Mit diesem auf- 
klärerischen Grundgedanken der Erzählung, der sympathisch 
berührt, richtet sich Marmontel gegen den allgemeinen Brauch, 
dafs die Eltern den Schwiegersohn bestimmten, ohne die 
Tochter viel um ihre Meinung zu fragen. 



L'Ecole des Pferes. 

Der Handelsherr Timante hatte durch seinen Fleifs ein 
bedeutendes Vermögen erworben. Sein Sohn, der Herr von 
Volny, gab sich allen den teuren Ausschweifungen hin, welche 
Mode waren. Um ihn wieder auf den rechten Weg zu bringen, 
gab Timante eines Tages vor, dafs sein Vermögen durch ein 
Unglück verloren gegangen sei und forderte Volny auf, es 
durch angestrengte Arbeit wieder herzustellen. Dieser war 
zunächst ganz verzweifelt. Seine bisherigen Freunde und 
seine Maitressen liefsen ihn schnöde im Stich. Die tugend- 
same Ang61ique aber, zu der er seit einiger Zeit eine reine 
Neigung empfand, tröstete ihn und richtete seinen Mut aul 
Fünf Jahre lang widmete er sich energisch und erfolgreich 
ernster Arbeit Dann hielt ihn sein Vater für gefestigt genug, 
verriet, dafs er sein gesamtes Vermögen noch unberührt be- 
sitze, und vereinigte ihn mit Angelique. 

Diese Erzählung stellt einen Vater in den Mittelpunkt, 
der nach ähnlichen Erziehungsgrundsätzen verfährt wie die 
Mutter der vorigen Erzählung. In ßousseauischer Weise will 
nuch er nicht autoritativ, sondern indirekt erzieherisch auf 



31 

seinen Sohn einwirken. Er wendet zur Erreichung seines 
Zweckes sogar einen Kunstangriff an, einen Kunstgriff, den 
wir in seiner Art für nicht so auf ser aller Möglichkeit halten 
können wie Fr6ron (Ann6e litt6raire 1761, Vin, 132). Die 
Besserung Volnys ist zwar in der Hauptsache dem Geschick 
des Vaters zu verdanken, zum Teil aber auch seiner Geliebten, 
und Marmontel hat jedenfalls an diesem Beispiel auch den 
guten Einflufs einer tugendhaften Liebe zeigen wollen. 

Le bon Mari. 

Eine junge Witwe, die ihr erster Gatte in aller Freiheit 
in der Gesellschaft hatte verkehren lassen, vermählte sich das 
zweite Mal mit einem Manne von strengeren Grundsätzen. 
Durch sein edles Verhalten gegen ihre beiden Kinder gewann 
er ihr Herz. Sie empfand es aber als eine Tyrannei, als sie 
auf sein Verlangen den ihr lieb gewordenen Verkehr in der 
leichtlebigen Gesellschaft aufgeben sollte. Nichts liefs sie 
unversucht, um ihren Gatten umzustimmen, aber alles umsonst, 
und gerade die Liebe war es, die ihm den Mut gab, seinen 
Vorsatz energisch durchzuführen. Er hätte ihn aber am Ende 
doch aufgeben müssen, wenn er nicht ein letztes Mittel an- 
gewendet hätte. Er führte ihr ihre beiden Kinder zu: die 
Langeweile, die sie in seinem Hause empfinde, solle sie durch 
die Beschäftigung mit ihnen ausfüllen. Da kam sie gerührt 
zur Erkenntnis ihrer Pflichten als Gattin und Mutter. 

Marmontel hat auf den Charakter des guten Gatten alle 
Sorgfalt verwendet, weil bei diesem die richtige Mitte zwischen 
Härte und Schwäche zu treffen war und es auf die Nuancen 
ankam. (Cf. Pr6face, p. V/VI.) Wie in L'Heureux Divorce 
handelt es sich hier um das Verhältnis der Frau zur Ge- 
sellschaft. Dort giebt der Gatte seiner noch unerfahrenen 
Frau, die sich von dem äuXseren Glänze des Gesellschaftslebens 
bestechen läf st, Gelegenheit, es kennen und verachten zu lernen. 
Hier haben wir eine Frau vor uns, der die Gesellschaft durch 
die Gewohnheit zum Bedürfnis geworden ist und die sie auch 
der Liebe zu ihrem Gatten nicht opfern möchte. Selbst gegen 
das Mittel, durch das der Gatte endlich sein Ziel erreicht, 
gegen die an Rousseau anklingende Mahnung zur eignen Be- 
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schäftigung mit den Kindern und ihren guten Erfolg haben 
wir mit Fr6ron ein Bedenken: „Ces surprises de sentiment, 
si Ton peut parier ainsi, triomphent pour le moment, mais ne 
prennent pas le dessus dans la suite; bientot elles s'6vanouis- 
sent, et le caractöre revient. II falloit que le changement de 
cette femme füt plus motiv6.** (Ann6e litt6raire 1761, VII, 130.) 



La Femme comme il y en a peu. 

Der falsche Duranson hatte durch seine Schmeicheleien 
bei dem verschwenderischen M61idor grofsen Einflufs gewonnen. 
Sein Versuch dagegen, M61idors Gattin Ac61ie zu verführen, 
schlug kläglich fehl. In seinem Ärger wünschte er sie in den 
drohenden Ruin ihres Gatten mit hineinzuziehen. Auf seinen 
Rat bat sie Melidor, dafs sie mit ihrem Vermögen bei seinen 
Gläubigem für ihn bürgen sollte. Da ward aber aus der 
sorglosen Gesellschaftsdame mit einem Schlage eine energische 
und sparsame Haushälterin. Sie unterhandelte selbst mit den 
Gläubigem und entdeckte, dafs der anspruchvollste und hart- 
näckigste unter ihnen Duranson war, der ihrem Gatten unter 
falschem Namen und auf einen abscheulichen Wucherzins 
Gelder geliehen hatte. Sie entlarvte vor M61idor diesen Tar- 
tuffe und Avare in einer Person. Nach Tilgung aller Schulden 
gelang es ihr aufserdem, ihren nur an Verschwendung und 
Nichtstun gewöhnten Gatten an emster Beschäftigung Ge- 
schmack finden zu lassen. Eifrig widmeten sie sich auf ihrem 
Landgute dem Ackerbau und der Erziehung ihrer Kinder. So 
hatte M61idor dieser seltenen Frau sein Glück zu danken. 

Diese Erzählung ist das Pendant zur vorigen. „Rien de 
plus heureux pour un homme foible que Tascendant qu'auroit 
sur lui une femme vertueuse et sage. L'exemple que j'en ai 
tracfe dans la „Femme comme il y en a peu", est assez rare, 
et le titre Tannonce; mais il peut etre encourageant." (Pr6face, 
p. rX.) Es ist nur nicht motiviert, wie Ac61ie auf einmal zur 
Musterfrau wird. Aufserdem ist die Erzählung zu lang. Sie 
hätte mit der Ordnung von M61idors Vermögensverhältnissen 
schliefsen können. Statt dessen führt Marmontel die beiden 
Gatten dem Zeitgeschmack und seiner persönlichen Vorliebe 
entsprechend noch aufs Land, wo er sie durch die enge Be- 
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rührung mit der Natur einfacher und besser werden läfst. Sie 
bilden aus erfahrenen Bauern einen landwirtschaftlichen Rat, 
der ihnen bei der Bebauung ihrer Ländereien zur Seite steht, 
und streben in der Erziehung ihrer Kinder einem musterhaften 
Eltempaare nach, das in ländlicher Zurückgezogenheit selbst 
seine Kinder als Kinder erzieht und deutlich an ßousseaus 
Julie und ihren Gemahl, den Herrn von Wolmar erinnert.^) 
Der Erziehungsplan, den Marmontel an dieser Stelle auf ein 
paar beredten Seiten gibt, ist nichts anderes als eine kurze 
Zusammenfassung dessen, was Rousseau im 3. Briefe des 5. Teils 
seiner Nouvelle Hfeloise ausführlich darlegt. 

Das Motiv dieser Erzählung, ins Deutsch-Kleinbürgerliche 
übertragen, finden wir in Goethes „Guten Weibern" in jenem 
Geschichtchen, das von dem verschwenderischen Gastwirt 
handelt, dem seine sparsame Frau die Zügel aus der Hand 
nimmt. 

Le Philosophe soi-disant. 

In einer heiteren Gesellschaft auf dem Lande gab sich 
Ariste für einen Philosophen aus und suchte sich in seinem 
Äufsern und in seinen Meinungen so weit als möglich 
von andern Leuten zu unterscheiden. Man bemerkte aber, 
dafs er ganz unphilosophischerweise sein Auge auf Ciarice 
geworfen hatte, und man beschlofs, sich über ihn lustig zu 
machen. Ciarice brachte es durch einige Koketterie fertig, 
dafs sich der vermeintliche Philosoph ihr zu Gefallen stutzer- 
haft frisieren liefs und einen leinengrauen Anzug anlegte. Die 
häfsliche Präsidentin von Ponval übertrumpfte sie aber noch. 
Sie macht dem Ariste weis, dafs sie steinreich sei Er fällt 
ihr daher eines Tages zu Füfsen und bittet um ihre Hand. 
Sie fesselt ihn in schelmischer Weise am Halse mit einem 
rosenroten Bändchen und gibt ihn dem schallenden Gelächter 
der Gesellschaft preis, die in diesem Augenblick ins Zimmer 
tritt Als Ariste erkennt, dafs man mit ihm nur sein Spiel 
getrieben, geht er wütend vor, um ein Buch gegen seine 



Nach Lenels Yennntnng (p. 282) hat dem Erzähler dahei die Er- 
ziehung vor Augen geschweht, die Herr und Frau de Montulle ihren 
Kindern zu teil werden liefsen. (M6moires, 1. YII.) 

8 
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Zeit zu schreiben, in dem er sich für den einzigen Weisen 
erklärt. 

„La hardiesse avec laquelle certains petits originaux se 
donnent le nom de Philosophes, m'a foumi le sujet du „Philo- 
sophe soi-disant." (Pröface, p. IV/V.) Diese Erzählung ist 
durch die Gestalt der burschikosen Präsidentin sehr belebt 
und fand überall lobende Aufnahme. Frau von Genlis da- 
gegen verurteilte sie schon als kleines Mädchen. Sie erzählt 
in ihren Memoiren (I, 93): „Je vis dans cet hiver, chez ma 
tante [bei Frau von Bellevaux in Paris, im Winter 1758/59], 
un auteur c616bre, M. Marmontel. II venait lui faire des 
lectures de ses Contes; j'assistai ä la lecture de celui qui est, 
je crois, intitul6 „le Soi-disant philosophe", dans lequel une 
grosse prösidente barbouill6e de tabac d'Espagne, mfene en 
lesse, avec un ruban couleur de rose, ce soi-disant philosophe. 
Quoique je n'eusse que 12 ans, je trouvai ce conte ridicule et 
plat; c'6tait le Wen juger." 

Le Connoisseur. 

Der reiche Herr von Fintac begönnerte einen Kreis von 
Literaten und Künstlern, die ihn in seiner Selbstüberschätzung 
— er traute sich über alles ein entscheidendes Urteil zu — 
durch ihre Lobhudeleien noch bestärkten. Der Dichter C61icour 
verliebte sich in die Nichte Agathe des Kenners, die dieser 
aber schon einem Altertumsforscher versprochen hatte. Agathe 
riet dem C61icour, ihren Onkel durch Schmeicheleien für sich 
günstig zu stimmen. Eines Tages vertraute dieser ihm an, 
dafs er heimlich ein Lustspiel verfafst habe und es ihm vor- 
lesen wolle. Des Rates Agathens eingedenk lobte C61icour das 
elende Machwerk in der überschwänglichsten Weise. Als ihn 
nun der Kenner unerwarteter Weise bat, es unter seinem 
(C61icours) Namen aufführen zu lassen, da mufste er wohl 
oder übel in den säuern Apfel beif sen. Das Stück fiel durch. 
Ganz aufser sich ging C61icour zu dem Kenner und verlangte 
Agathen zur Gattin, sonst werde er den wahren Verfasser 
des ausgepfiffenen Stückes angeben. Der Herr von Fintac 

^) Man denkt bei der Schilderung dieses Mannes unwillkürlich an 
Rousseau. — Cf. Leuel, p. 254—255. 
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willigte ängstlich ein, und als er erfuhr, dafs besonders seine 
vermeintlichen Freunde das Stück niedergezischt hatten, da 
beschlols er wütend, den Verkehr mit ihnen abzubrechen und 
seine Bücher zu verbrennen. 

Eine bescheidene Anlehnung an Pirons „M6tromanie" ist 
nicht zu verkennen. In diesem Lustspiel läfst ein Dichter, 
ohne seine Verfasserschaft bekannt zu geben, ein Stück auf- 
führen, das durch die Eänke eines Rivalen und einer Dienerin 
durchfällt. In diesem Zuge besteht aber auch die ganze 
Ähnlichkeit. 

Marmontel hatte selbst in seinem Leben reichen Mäcenen, 
wie z. B. dem Finanzmann La Popelinifere, viel zu verdanken. 
Trotzdem scheut er sich nicht, mit dieser Erzählung die An- 
malsung solcher lächerlich zu machen, welche die Schmeiche- 
leien ihrer Schützlinge für bare Münze nehmen. Es ist 
interessant zu sehen, wie der Eezensent des Journal encyclo- 
pMique (1762 I, part. I, 63/64) diese Erzählung als eine Un- 
klugheit tadelt. Nach seiner Ansicht sollte man bei den 
Förderern von Kunst und Wissenschaft in Anbetracht ihrer 
Seltenheit über ihre schlechten Seiten hinwegsehen. „Nous 
sommes fäch6s que ce Conte ait 6chappe ä Mr. Marmontel. 
Quel peut etre le but de cette historiette? celui de rendre 
ridicules les Litt6rateurs et les Savans! et Mr. Marmontel si 
estimable ä tant d'6gards, devoit-il se charger de cet emploi? 
ne sont-ils pas d6jä assez avilis par Tignorance, par l'envie 
et (malheureusement) par leurs indfecentes querelles? du moins 
il faudroit ne pas couvrir d'opprobre les amateurs qui s'inte- 
ressent reellement ä leur progrfes. Ces hommes g6n6reux sont 
si rares! faut-il les d6goüter?" In der Vorrede (S. VI/ VIT) 
widmet Marmontel dem „Connoisseur" eine längere Besprechung, 
die fast wie eine Verteidigung gegen die angeführte Kritik 
klingt :0 j>Le ridicule que j'ai attaqu6 dans le „Connoisseur", 
est trop nuisible aux Lettres pour meriter des menagemens. 
iPavouerai cependant que des consid6rations personnelles m'ont 
engag6 ä Tadoucir. tPai pris le Connoisseur bon homme, au 
lieu du Connoisseur jaloux et tyrannique, qui veut proteger 
les talens en d6pit d'eux-memes, et qui pers6cute sourdement 

^) Vergleiche hierzu Marmontels Artikel „Amateur" in seinen Elements 
de Litt6ratare. 
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tous ceux qu'il ne peut subjuguer: c'est au Th6&tre k en faire 
justice. Pour moi, j'ai mieux aim6 dötourner les yeux et 
m'eloigner de mes modales, que de les peindre trop ressemblans. 
On verra de meme que si j'ai dessin6 de fantaisie les person- 
nages de quelques pr^tendus beaux esprits, ce n'est pas faute 
d'en avoir eu de plus ridicules et de plus m6prisables k copier 
d'aprfes nature: mais j'aime encore moins la v6rit6 que je ne 
hais la satire."0 

Le Misanthrope corrig6. 

Am Schlufs von Moliferes „Le Misanthrope" zieht sich der 
Menschenfeind Alceste, entrüstet über die Ungerechtigkeit 
seiner Richter und die Treulosigkeit seiner Geliebten, aufs 
Land zurück. Da setzt als eine Fortsetzung zu der Komödie 
die Erzählung Marmontels ein. 

So wie Voltaires Candide durch einen Gemüsegärtner zu 
einer richtigeren Lebensanschauung kam, so wurde Alceste 
durch die Unterhaltung mit einem einfachen, aber glücklichen 
Bauer in seiner Menschenverachtung schwankend gemacht 
Der edle Herr der Gegend, der Vicomte von Laval, der 
den guten, rechtschaffenen Kern des Alceste wohl erkannte, 
machte ihn in seinem Menschenhais noch mehr irre. Eines 
Tages kam zu dem Vicomte ein Baron zu Besuch, auch eine 
Art Menschenfeind, der über die Günstlingswirtschaft der Zeit 
schalt. Als dieser aber plötzlich eine angesehene Stellung 
erhielt, da gab er sich sogleich zufrieden. Alceste verdammte 
einen solchen Egoismus; er selbst hasse das Übel um des 
Übels willen und nicht blofs, soweit es ihn persönlich angehe. 
Ursule, die schöne und verständige Tochter des Vicomte, suchte 
ihn wie ihr Vater auf alle mögliche Weise von seinem 
Menschenhais zu befreien. Er verliebte sich in sie und erhielt 
sie zur Gattin, nachdem er versprochen hatte, sich an ihrer 
Seite wieder unter die Gesellschaft zu mischen. 

Molifere hatte dem Menschenfeind in Philinte einen Welt- 
mann gegenübergestellt. Marmontel will ihn mit einem wirk- 
lich edlen Manne zusammenführen und so den befriedigenden 



^) Doch vergleiche hierzu Lenel (p. 253—54), der in dem Antiquar de 
Ga^^lns und in dem Abb6 Voisenon die mutmafslichen Vorbilder zu zweien 
der Schöngeister sieht. 
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Schlufs herbeiführen, welcher der Komödie fehlt. (Cf. Preface, 
p. X/XI.) Es ist ihm aber in seiner schlechten, fast nur aus 
Gesprächen bestehenden Erzählung nicht gelungen, den Leser 
von der gründlichen Bekehrung des Menschenfeindes völlig 
zu überzeugen. 

3. Erzählungen aus dem Altertum. 

Lausus et Lydie. 

Der König Mezentius von Tyrrhenien hatte Lydia, eine 
Königstochter, gefangen genommen und wollte sie zu seiner 
Gemahlin machen. Sein Sohn Lausus liebte sie. Phanor, der 
treue Freund des Lausus, sollte ihr einen Brief von ihm über- 
bringen, wurde aber dabei ertappt. Der grausame Mezentius 
liefs ihn ins Gefängnis werfen und bestimmte ihn zum Kämpfer 
gegen die wilden Tiefe bei dem bevorstehenden Vermählungs- 
feste. Phanor sah dem Königssohn zum Verwechseln ähnlich. 
Lausus konnte daher unbemerkt an seine Stelle treten und 
zwang ihn, zu entfliehen. Schon war an dem Hochzeitstage 
Lausus vor dem versammelten Volke unerkannt im Kampfe 
mit einem Löwen begriffen, als Phanor vor den König stürzt: 
sein Sohn sei es, den er opfere. Mezentius ist vor Verzweif- 
lung aufser sich. Lydia fällt in Ohnmacht. Da streckt Lausus 
den Löwen tot zu Boden. Mit Phanor am Arme tritt er dann 
vor seinen Vater, der gerührt beiden verzeiht und seinem 
Sohn die Lydia zur Gattin gibt. 

„Lausus equum domitor debellatorque ferarum." Dieser 
Vers aus Virgils Äneide steht unter dem Titel der Erzählung. 
Er hat aber wenig mit ihr zu tun und deutet höchstens 
darauf hin, dafs Marmontel die Person des Lausus nicht ganz 
frei erfunden, sondern dem römischen Dichter entnommen hat, 
der ihn aber nur ganz beiläufig erwähnt. „Dignus, patriis 
qui laetior esset imperiis et cui pater haud Mezentius esset." 
So heilst er ein paar Verse weiter. (Aeneis Vn, v. 648 — 654.) 
Den Mezentius schildert Virgil mehrmals als einen „Götter- 
verächter" und grausamen Tyrannen. Im übrigen aber ver- 
dankt die Erzählung ihre Entstehung ganz der Phantasie 
Marmontels. Sie bietet wie die Amitie k l'epreuve ein Bild 
edler Freundschaft und erinnert durch ihr antikes Milieu an 
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die in Deutschland durch Schillers Ballade so bekannt ge- 
wordene Geschichte von Dämon und Phintias. Da die Liebe 
zwischen Lausus und Lydia eine geringe Rolle spielt und die 
letztere überhaupt eine ziemlich passive Figur ist, so würde 
der Titel mit gröfserem Eechte ,,Lausus et Phanor" lauten. 

Les Mariages Samnites. 

Die Samniter pflegten alljährlich eine Versammlung abzu- 
halten , auf der die heiratsfähigen Jünglinge sich ihren Ver- 
diensten ums Vaterland gemäfs nacheinander eine Gattin 
wählen durften. Agatis wünschte durch Tapferkeit die schöne 
Cöphalide zu erlangen. Li einer Schlacht gegen die Römer 
sank sein Vater verwundet nieder. Er wollte ihm helfen; als 
er aber in der Nähe eine Anzahl Samniter fliehen sah, da 
eilte er sogleich hinzu und führte sie wieder gegen den Feind, 
der dadurch ins Wanken geriet. Dann 'erst kehrte Agatis zu 
seinem Vater zurück, dem er glücklicherweise noch das Leben 
retten konnte. Auf dem nach der Schlacht stattfindenden 
Heiratsfest schwankte man, ob Agatis oder Parmenon die Ehre 
der ersten Wahl haben solle. Parmenon hatte in der Schlacht 
einen Wurf spiel s mit seinem Körper aufgefangen , der dem 
Feldherrn das Leben gekostet hätte. Endlich erkannte man 
Agatis den ersten Rang zu, weil es ein gröfseres Verdienst 
sei, seinen in Lebensgefahr befindUchen Vater im Interesse des 
Vaterlandes zu verlassen, als sich freiwillig gröfster Lebens- 
gefahr für dasselbe auszusetzen. Da aber erklärte Agatis, 
dafs auch das Interesse seiner Liebe zu seinem Vorgehen bei- 
getragen habe und dafs Parmenons Handlungsweise vielleicht 
weniger eigennützig gewesen sei. Bescheiden erwiderte Par- 
menon, dafs er jedenfalls zu einer so hochherzigen Erklärung 
nicht imstande gewesen wäre. Unter allgemeinem Beifall 
wurde beschlossen, dafs keiner der beiden Edlen dem andern 
nachgesetzt werden solle. Glücklicherweise wählten sie ver- 
schieden, und Agatis konnte Cephalide heimführen. 

Eine seltsame Mischung rauher Römertugend, die dem 
Vater das Vaterland vorzieht, mit modemer Empfindelei. Den 
Gedanken des Wettstreits edelmütiger Männer verdankt Mar- 
montel wahrscheinlich dem schon auf S. 28 besprochenen 
5. Kapitel von Zadig. Dort nennt man unter den Edlen auch 
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einen, mit dem Agatis Ähnlichkeit hat, nämlich „un soldat qui, 
dans la guerre d'Hyrcanie, avait donn6 . . . un grand exemple 
de generosite. Des soldats ennemis lui enlevaient sa maitresse, 
et il la dßfendait contre eux: on vint lui dire que d'autres 
Hyrcaniens enlevaient sa mfere ä quelques pas de lä; il quitta 
en pleurant sa maitresse, etcourutdelivrersamfere; il retourna 
ensuite vers celle qu'il aimait, et la trouva expirante. II voulut 
se tuer: sa mfere luiremontra qu'elle n'avait que luipourtout 
secours, et il eut le courage de souffrir la vie." 

Schon Alcibiade und die Quatre Flacons hatten einen 
antiken Schauplatz. Dort hat aber der Autor kaum ernstlich 
versucht, den Leser in das altgriechische Athen zu führen. 
Er schildert ganz französische Sitten darin, und unter Athen 
ist einfach Paris zu verstehen. Den beiden zuletzt behandelten 
Erzählungen dagegen hat Marmontel ein getreu antikes Kolorit 
zu geben gestrebt, was ihm im allgemeinen auch gelungen ist. 



4r. Hirtenerzählnngen. 

La Bergfere des Alpes. 

Grimm gibt unterm 1. März 1766 (VI, 489 und 490) eine 
ausführliche Beurteilung oder vielmehr Ferurteilung dieser 
Erzählung. Für ihre Inhaltsangabe treten wir an ihn das Wort 
ab, da diese Stelle seiner Korrespondenz nicht veröffentlicht ist; 

„Cette berg^re s'appelle Adelaide. Elle est Alle de con- 
dition. Dorestan, jeune homme de qualit6, s'etant pris de 
passion pour eile, oublia sa gloire, comme un autre Renaud, 
dans les bras de l'amour. II s'en arracha cependant; mais il 
n'arriva ä l'armee que le lendemain d'une bataille oü son 
regiment avait Charge avec la plus grande bravoure. Dorestan 
eut la douleur d'apprendre que son corps s'etait couvert de 
gloire, Sans lui. La honte et le dfeespoir le saisirent. II s'en 
retoume au pied des Alpes oü Adelaide Fattendait, et lä, lui 
contant son malheur, et ne pouvant survivre ä son honneur, il 
se donne la mort en sa presence. Son amante 6ploree lui 
erige un tombeau, et prend le parti de pleurer eternellement 
§ur ce monument, et de s'ensevelir dans cette retraite le reste 
de ses jours, en se faisänt bergfere dans la chaumifere d' un 
bon vieux pätre de ces montagnes. ... M. et Madame de 
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Fonrose, personnes consid6rables de Turin, passent k travers 
les Alpes en quittant la France et reprenant la route du 
Pi6mont; un accident les oblige de passer la nuit chez les 
bonnes gens oü Adelaide s'6tait mise en condition. Hs sont 
enchantös de cette pr6tendue bergfere. A leur retour ä Turin, 
ils ne cessent de parier de sa beautö, de sa douceur, de ses 
graces, de Tintöret qu'elle inspire. Sur le tableau qu'ils en 
fönt, leur fils unique en devient 6perdu, se sauve de la maison 
patemelle, se f ait berger dans les Alpes, se lie avec Adelaide, 
veut lui inspirer de Tamour, et devient confident de tous ses 
malheurs, lorsque le eher papa Fonrose et sa chere moitiö se 
mettent k courir apr^s leur fils, et le retrouvent aux pieds 
d' Adelaide. Celle -ci dont le secret est actuellement connu de 
toute la famille de Fonrose, se laisse toucher par la passion 
du jeune homme. Elle consent de le suivre ä Turin chez ses 
chers parens, et de convoler en secondes noces aprfes avoir 
mis dans ce changement toute la dfecence et toutes les simagrees 
possibles." (Gothaer Handschrift, Band für die Jahrgänge 1765 
und 1766, BL 365.) 

Wir haben schon auf S. 9 erzählt, an welchem roman- 
tischen Orte Marmontel auf den Gedanken dieser Erzählung 
gekommen ist. Interessanterv\^eise teilt er uns auch mit, wer 
ihm für die Gestalt der Alpenhirtin als Modell gedient hat 
Das war die schöne Lolotte (Fräulein Gaucher), die allgemein 
geachtete, treue Geliebte des Lord Albemarle, des englischen 
Gesandten in Paris. Marmontel hatte mit ihr enge Freund- 
schaft geschlossen, und er entwirft in seinen Memoiren ein 
anziehendes Bild von ihrem Charakter und Leben. Wir geben 
hier nur die Schilderung ihrer äufsem Erscheinung wieder: 
„Le caractfere de mademoiselle Gaucher 6tait naivement exprime 
dans toute sa personne. II y avait dans sa beaute je ne sais 
quoi de romantique et de fabuleux, qu'on n'avait vu jusque-lä 
qu'en idee. Sa taille avait la majeste du cfedre, la souplesse 
du peuplier ; sa d6marche etait indolente ; mais dans la n6gligence 
de son maintien, c'etait un naturel plein.de biens6ance et de 
gräce. C'est d'aprfes son Image, presente ä ma pensee, que 
j'ai peint autrefois la Bergfere des Alpes." (M6moires I, 241.) 
In der That bewunderte der junge Fonrose an der Alpenhirtin 
dieselben Vorzüge : „De taut de Charmes, celui qui Tavoit le 
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plus vivement 6mu, 6toit r616gance noble de sa taille & de 
sa dfemarche : h la souplesse de ses mouvemens, on croyoit voir 
un jeune cfedre, dont la tige droite & flexible cMe mollement 
aux zöphyrs." (H, 67.) 

Zweifellos hat Marmontel mit seiner Berg^re des Alpes 
ein rührendes Bild treuer Liebe entwerfen wollen, einer Liebe, 
die selbst den Tod des Geliebten überdauert. Mit dem letzten 
Pinselstrich aber hat er das ganze schöne Gemälde verdorben. 
Wenn die unglückliche Hirtin die Teilnahme, die sie in so 
hohem Grade erregt, bis zuletzt wach erhalten sollte, so müf ste 
sie ihr Leben in dem Alpental am Grabe ihres Geliebten 
beschliefsen. Statt dessen raubt Marmontel der rührenden 
Gestalt am Ende ihren schönsten Reiz, indem er sie doch noch 
die Treue brechen läfst. Wollte er damit dem Geschmack der 
Leser entgegenkommen, die schon damals wie noch heute ein 
Buch gern mit der Freude über ein glücklich vereintes Paar 
zuschlugen? Allerdings zeigt Adelaide für den jungen Fonrose 
zunächst nur Freundschaft, und sie willigt nur deshalb ein, 
seine Gattin zu werden , um nicht durch eine Weigerung ihn 
und seine ganze Familie unglücklich zu machen. Der Erzähler 
selbst ist aber frivol genug, an der Engelreinheit ihrer Gefühle 
einen leisen Zweifel zu äufsem: ;;Ne ceda-t-elle qu'älapiti6, 
k la reconnoissance? Je veux le croire pour Tadmirer encore." 
(11, 95/96.) Das ist der wunde Punkt der Erzählung. Man 
möchte den Entschlufs der Hirtin besser motiviert sehen. 
Deshalb hat ihr Seybold in seiner dramatischen Bearbeitung 
(s. Kap. IV, 1) einen Sohn, einen kleinen Grafen Dorestan gegeben 
und ihrem Bewerber die Gelegenheit verschafft, sich durch die 
Rettung des Knaben vom Tode des Ertrinkens seine Mutter 
zu verpflichten. 

Infolge des verfehlten Ausgangs nähert sich Marmontels 
Erzählung bedenklich dem verbreiteten Motiv der treulosen 
Witwe von Ephesus. Fr6ron geht aber mit seiner Behauptung 
„C'est une copie de la Matrone d'Eph^se" (Ann6e litt6raire 
1761 n, 168) viel zu weit. Die Untreue der Hirtin zeigt keine 
Spur von jener Frivolität, die für die Untreue der ephesischen 
Witwe charakteristisch und gerade wesentlich ist. Wenn Mar- 
montel mit seiner Bergöre des Alpes so wie Petronius mit 
seiner „Matrone von Ephesus" die Treue der Frauen hätte 
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verspotten wollen, so würde sie gewifs nicht gerade den Frauen 
so besonders gefallen haben, wie das nach Grimm der Fall 
gewesen ist. Grimm selbst findet sie unnatürlich und uninter- 
essant, und er kann nicht begreifen, warum sie fast alle Bühnen- 
dichter hatten aufs Theater bringen wollen. Sie hätten aber 
auch alle Unglück gehabt, denn diese Hirtin sei ein „Mädchen 
von bösem Naturell, das beschlossen habe, allen denen Kummer 
zu bereiten, die aus ihr etwas machen möchten." Von Grimm 
erfahren wir auch, dafs sie Joseph Vemet zu einem Gemälde 
begeistert hat, welches jedoch nicht auf der Höhe seiner 
sonstigen Leistungen stand. „H n'y a pas jusqu'ä Vemet qui 
n'en ait fait un mauvais tableau pour le cabinet de M"*® 
Geoffrin, autant toutefois qu'il est possible ä Vemet d'etre 
mauvais: car quoique la totalite du tableau soit saus effets, 
les details en sont precieux, et nos pofetes seraient bien heureux 
qu'on en put dire autant de leurs pifeces." *) 

Annette et Lubin. 

Der Titel trägt den Zusatz: Histoire v6ritable. Die zu 
Grunde liegende wahre Begebenheit ist unserm Autor einmal 
vom Herm von Saint-Florentin, als er auf dessen Landhaus 
in Besons zu Gaste war, bei der Abendtafel erzählt worden. 
„II est arrive, me dit-il, dans ce village, une aventure dont 
vous feriez peut-etre quelque chose d'interessant." Et, en peu 
de mots, il me raconta qu'un jeune paysan et une jeune 
pay sänne, cousins germains, faisant Tamour ensemble, la 
fille s'etait trouv6e grosse; que, ni le eure, ni l'official, ne 
voulant leur permettre de se marier, ils avaient eu recours 
ä lui, et qu'il avait 6t6 oblig6 de leur faire venir la dis- 
pense de Eome." 

Marmontel säumte nicht, dieser Anregung zu folgen. „La 
nuit quand je fus seul, il me revint dans la pens6e, et s'empara 
de mes esprits, si bien que, dans une heure, tous les tableaux, 
toutes les seines et les personnages eux-memes, tels que je 

^) In einem von Fran GeofMn eigenhändig angefertigten Verzeichnis 
ihrer Gemälde finden wir auch Vemets „La Berg^re des Alpes" angeführt, 
nnd zwar mit der Angabe des Preises von 1,800 livres, den sie dem Künstler 
dafür gezahlt hat. (Siehe Pierre de S^gur, Le Eoyaume de la Rue Saint- 
Honor6, p. 404.) 
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les ai peints, en furent dessiii6s et comme pr6sents k mes yeux. 
Dans ce temps-lä, le style de ce genre ne me coütait aucune 
peine; il coulait de source, et, dfes que le conte 6tait bien 
con^u dans ma tete, il 6tait 6crit. Au lieu de donnir, je 
revai toute la nuit k celui-ci: Je voyais, j'entendais parier 
Annette et Lubin aussi distinctement que si cette fiction eüt 
et6 le Souvenir tout frais encore de ce que j'aurais vu la 
veille. En me levant au point du jour, je n'eus donc qu'ä 
röpandre rapidement sur le papier ce que j'avais reve; et mon 
conte fut fait tel qu'il est imprimö. L'aprte-diner, avant la 
Promenade, on me demanda, comme on faisait souvent k la 
campagne, si je n'avais pas quelque chose k lire, et je lus 
„Annette et Lubin." Je ne puis exprimer quelle fut la 
surprise de toute la soci6t6, et singuliferement de M. de 
Saint-Florentin, de voir comme en si peu de temps j'avais 
peint le tableau dont il m'avait donn6 Tesquisse." (Memoires I, 
444—46.) 

Marmontel hat sich in seiner Erzählung eng an die Skizze 
seines Gastgebers angeschlossen, und er scheut sich nicht, die 
realistische Folge des Liebesverhältnisses in den Mittelpunkt 
zu stellen. Er hat aber die beiden ländlichen Geliebten ideali- 
siert, indem er ihnen eine an Daphnis und Chloe erinnernde 
Naivität beilegt. Ohne zu wissen, was sie tun, geben sie sich 
ihren sinnlichen Trieben hin. Ja als sich in Annettens Auf serem 
die Folgen bemerkbar machen, da mufs sie erst von dem Amt- 
mann über die Bedeutung der Veränderung aufgeklärt werden. 
Die Schilderung des edlen Gutsherrn, der von der Liebe der 
beiden unschuldigen Menschenkinder gerührt wird und ihnen 
die für eine Vermählung von Geschwisterkindern katholischer 
Konfession notwendige Erlaubnis des Papstes verschafft, ist 
zugleich eine liebenswüi'dige Schmeichelei Marmontels gegen- 
über seinem Gastgeber, dessen Namen er aber in der Er- 
zählung nicht nennt. Dieser wollte Marmontel mit der wirklichen 
Annette und dem wirklichen Lubin bekannt machen. Der 
Erzähler verzichtete aber auf diese Bekanntschaft, weil er 
wahrscheinlich eine zu grofse Abweichung von seinen er- 
dichteten Gestalten befürchtete. Als Favart aus der Erzählung 
eine komische Oper schuf, da wurde das Paar aus Besons 
ganz populär. Es wohnte eines Tages einer Aufführung bei 
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und wurde vom Publikum mit grofser Freude begrufst. (Ct 
Memoires I, 446.) 

In seinen beiden pastoralen Erzählungen läfst Marmontel 
nicht die gewohnten Gestalten eines erträumten Arkadiens, 
sondern moderne, französische Hirten, wenn auch dichterisch 
idealisiert, auftreten. 



Drittes Kapitel. 

Allgemeine Beurteilung. 



1. Titel und Wesen der Gontes moraux. 

Der Name „Conte moral" taucht in der französischen 
Literatur im Jahre 1745 zum ersten Male auf, an einer Stelle, 
wo man ihn am wenigsten vermuten dürfte. Wenn Cr6billon 
seinen bekanntesten Roman, „Le Sopha", als „Conte immoral" 
bezeichnet hätte, so wäre das ganz angemessen gewesen. Statt 
dessen hat er dem zotigen Machwerk im Titel keck den Zu- 
satz „Conte moral" gegeben. Hat er damit selbst über seine 
Immoralität witzeln wollen? 

Erst ein Jahrzehnt später finden wir den Namen vereinzelt 
wieder. Noch vor Marmontels erster Erzählung erschien im 
Mercure im Februar 1755 „II eut raison, Conte moral," von 
Voisenon und zwei Monate später „L'Avare et l'indigent, Conte 
moral," von einem gewissen Baillet de Saint-Julien, das erstere 
ein geistloses Märchen, das letztere eine hübsche kleine Vers- 
erzählung. Beide haben das gemein — und daher kommt 
jedenfalls zunächst der Name Conte moral — , dafs sie 
eine bestimmte Lehre, eine Moral (moralit6) zum Ausdruck 
bringen, so wie das in jeder Fabel geschieht. Bei Marmontels 
Erzählungen ist dasfelbe der Fall, wenn sich die jedesmalige 
Moral auch nicht immer so aufdrängt wie bei der grofsen 
Gruppe der Erzählungen, die wir als Beispielerzählungen be- 
zeichnet haben. Marmontels Erzählungen kennzeichnen sich 
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aufserdem dadurch, dafs sie mögliche und nicht übernatürliche 
Begebenheiten darstellen und in Prosa geschrieben sind. Also: 

Die Contes moraux Marmontels sind Wirklich- 
keitserzählungen in Prosa, deren jede eine nützliche 
Lehre zur Anschauung bringt. 

Über die Wahl des Titels sagt der Verfasser in der Vor- 
rede (S. XII): „J'ai täche par-tout de peindre ou les moeurs 
de la soci6te, ou les sentimens de la nature; et c'est ce qui 
m'a fait donner ä ce Recueil le titre de „Contes Moraux." 
Nach dieser unzulänglichen Erklärung würde Marmontel die 
„Contes moraux" als Sittenbilder aufgefafst wissen wollen, eine 
Auffassung, mittels deren man übrigens vielleicht am besten 
die Bezeichnung des „Sopha" als „Conte moral" erklärt. Als 
aber Marmontel seinen gesammelten Erzählungen den Titel 
gab, den vorher im Mercure nur erst zwei von ihnen getragen 
hatten, da hat er sich vielleicht in der Hauptsache von einem 
mehr praktischen Beweggrunde leiten lassen. Neue Titel sind 
oft von grofsem Erfolg gewesen. Um die Mitte des Jahr- 
hunderts hatte man schon fast allen Litteraturgattungen durch 
die Beifügung des Wörtchens „moralisch" eine Empfehlung zu 
geben versucht. Man hatte po6mes moraux, discours moraux, 
bagatelles morales, histoires und historiettes morales u. s. w. 
Marmontel wollte seine Erzählungen auch unter dieser Mode- 
flagge segeln lassen und gab ihnen den neuen Titel „Contes 
moraux". 

Wohl hatte es in Frankreich schon lange vor Marmontel 
Sammlungen von Novellen mit ausgesprochen didaktischer 
Tendenz gegeben, um aber eine der seinen ähnliche zu finden, 
mufs man sich nach Spanien wenden. Dort waren im Anfang 
des 17. Jahrhunderts die berühmten Novelas ejemplares des 
Cervantes erschienen. Das sind wie die Contes moraux „mo- 
ralische Novellen". So hat sie endlich Leixner in der von ihm 
besorgten Übersetzung (CoUection Spemann No. 3 [1881]) be- 
titelt, nachdem die bisherigen deutschen Übersetzungen in 
sklavischer Anlehnung ans Spanische immer den Titel „Muster- 
novellen" geführt hatten, der leicht mifsverstanden werden 
kann. Aus einer Stelle der Vorrede der Novelas ejemplares 
geht hervor, dafs sie denselben Zweck verfolgen, wie die Contes 
moraux: „H61es dado el nombre de „Ejemplares", y si bleu 
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lo miras, no hay ningunä de quien no se pueda sacar un 
ejemplo provechoso ; y si no fuera por no alargar este sujeto, 
quizä te mostrara el sabroso y honesto fruto que se podria 
sacar, asi de todas juntas, como de cada una de por s6." 
(Obras de Cervantes, Madrid 1864, p. 100.) Marmontel hat 
aber diese Novellen augenscheinlich nie gelesen, denn nirgends 
in seinen zahlreichen literarkritischen Schriften erwähnt er 
sie. Auf jeden Fall sind die Contes moraux keine Nachahmung 
der Novelas ejemplares, in deren Ausführung zum Unterschied 
von jenen der lehrhafte Endzweck fast ganz zurücktritt. 

2. Die Moral der Contes moranx. 

Goethe stellt in seinen „Unterhaltungen deutscher Aus- 
gewanderten" den Satz auf : „Nur diejenige Erzählung verdient 
moralisch genannt zu werden, die uns zeigt, dafs der Mensch 
in sich eine Kraft habe, aus Überzeugung eines Bessern, selbst 
gegen seine Neigung zu handeln." In diesem Gtoetheschen 
Sinne sind die Contes moraux, wie schon Birch- Hirschfeld 
(S. 585) sagt, nicht moralisch. Marmontels Erzählungen heifsen 
also moralisch, weil sie unmoralisch sind? Nein, legen wir 
einen weniger hohen Mafsstab als Goethe an und verlangen 
wir nicht eine solche Moral der Selbstüberwindung. „iPai eu 
pour objet de rendre la vertu aimable" (Preface, p. XU). Das 
allein ist Marmontels bescheidene Absicht gewesen, und diese 
hat er im allgemeinen erreicht. Die Tugend (im allgemeinsten 
Sinne) erscheint in günstigem Lichte, und die Sympathie des 
Lesers stellt sich auf die Seite des Guten. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus sind die Contes moraux in der Tat moralisch. 

Die Liebe, die Freundschaft und die Familiengefühle sind 
es, deren Probleme und Pflichten behandelt werden. Gegen 
allgemein verabscheute Laster zieht Marmontel nicht zu Felde. 
Er legt meist nur unschuldigere Torheiten und falsche Vor- 
urteile und Bräuche in ihrer Verkehrtheit blof s. Andererseits 
fällt es ihm auch niemals ein, eine asketische oder auch nur 
schwer zu erfüllende Forderung zu stellen. Kirchliche Dinge 
vermeidet er zu berühren. Nie witzelt er über die Religion, 
und zwar nicht etwa aus Besorgnis, Anstols zu erregen, sondern 
weil er tolerant und einer der gemäf sigtesten Aufklärer war. 
In dieser einen Beziehung war Marmontel gar nicht Voltairianer. 
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Es ist bezeichnend genug, dafs sich in den Briefen seines 
Meisters an ihn nirgends dessen gewohnter Kampfruf gegen 
die katholische Kirche findet. Die Contes moraux enthalten 
nichts Christliches, aber auch nichts Antichristliches. So spricht 
aus ihnen im ganzen eine liebenswürdige, aufklärerische Moral, 
die sich den bestehenden Verhältnissen geschmeidig anpafst, 
eine Moral, deren Grundsatz ist : Sei gut, um glücklich zu sein ! 
Neben der moralischen Tendenz und den moralischen Grund- 
gedanken der Contes moraux zeigen sich aber in ihrer Aus- 
führung öfter behagliche Ausmalungen pikanter Situationen und 
lüsterne Zweideutigkeiten im Ausdruck, die unmoralisch zn 
nennen sind. „ Voyons, — sagt Lubin zu Annette (ü, 226/227) — 
qu'avons - nous fait pour irriter le Ciel? ... J'ai elev6 une 
cabane, tu as pris plaisir ä t'y reposer: il n'y a pas de mal ä 
cela. Tu dormois sur mes genoux, je respirois ton haieine, et 
pour n'en pas perdre un souffle, je m'approchois tout doucement: 
il n'y avoit pas de mal encore. II est vrai que quelquefois, 

6veill6e par mes caresses H61as! dit-elle en soupirant, 

il n'y avoit pas de mal ä cela." Marmontel lenkt hier durch ein 
paar bedeutungsvolle Gedankenpunkte die Phantasie des Lesers 
auf schlüpfrige Wege. Deutlicher ist er in Soliman 11, wo „un 
peignoir derangö, une jarretifere mise imprudemment" den 
Augen des Sultans heimliche Genüsse bereiten (I, 73). In Le 
Scrupule erklärt der junge Lindor keck der Belise: „Je ne 
demande au Ciel que deux choses: de faire mes premi^res 
armes contre les Anglois, et avec vous" (1, 114). Diese beiden 
Stellen sind aber die einzigen direkt anstöfsigen, und sie stehen 
bemerkenswerterweise in den ersten Erzählungen, die über- 
haupt eine Ausnahmestellung einnehmen. Begegnen doch auch 
so gewagte Verführungsszenen wie in Alcibiade und in den 
Quatre Flacons später kaum wieder. Gräfse scheint nur diese 
vier ersten Erzählungen gelesen zu haben, wenn er meint, 
dafs Marmontel „weit eher unter die erotischen als unter die 
moralischen Erzähler gehöre, da er Ehebruch und Verführung 
so zu bemänteln wisse, dafs sie eher in einem angenehmen 
als widerlichen Lichte erschienen." (Lehrbuch einer allgemeinen 
Litterärgeschichte III, 3. Abth., 1., S. 80.) Marmontel stand mit 
seinen ersten Erzählungen noch ganz im Banne der sensua- 
listischen Strömung, die seit der Regentschaft herrschte. Nicht 
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blofs Cr6billon und Genossen, sondern auch Montesquieu und 
Voltaire hatten ihre leichteren Erzeugnisse mit starken Zu- 
sätzen für den groben sechsten Sinn gewürzt. Im Vergleich 
mit ihnen erscheint Marmontel ganz harmlos. Die Sinnlichkeit, 
die ihm von Natur eigen ist, verleugnet er zwar auch in den 
spätem Erzählungen nicht, aber er äufsert sie mit einer ge- 
wissen Zurückhaltung und seltener. Es läfst sich auch nicht 
verkennen, daf s er bisweilen die Gelegenheit zu einer wollüstigen 
Schilderung ganz offenbar absichtlich hat ungenutzt vorüber- 
gehen lassen. Wie hätte er die Verführung des unschuldigen 
Landmädchens Laurette durch den gewandten Pariser Lebe- 
mann ausmalen können! Wie hätte er auch die unbewufste 
Liebe von Annette und Lubin nach dem Vorbild des Longus viel 
mehr zu komisch -lüsternen Schilderungen ausbeuten können! 
Abgesehen von jenen ersten Erzählungen überschreiten die 
Contes moraux niemals gewisse Grenzen. Das kommt daher, 
dafs sie die erste Prüfimg vor den Ohren vornehmer Damen 
zu bestehen hatten. Für viele Literaturwerke des 18. Jahr- 
hunderts sind die damals üblichen Vorlesungen in den Salons von 
nicht zu unterschätzender Wichtigkeit gewesen. Auch auf die 
Gestaltung der Contes moraux haben sie stark eingewirkt, was 
bei ihrer Beurteilung nicht aufser acht gelassen werden darf. 
Beim Erscheinen der Contes moraux ist es keinem einzigen 
der zeitgenössischen Kritiker eingefallen, ihnen den Vorwurf 
der Immoralität zu machen. Einem sind sie im Gegenteil nicht 
pikant genug. Grimm nämlich stellt ihnen als nachahmens- 
wertes Vorbild die „Reine de Gölconde" von Bouffiers ent- 
gegen, d. h. eine Erzählung, deren Immoralität ihren Verfasser 
zum Aufgeben seines geistlichen Standes zwang. Die Contes 
moraux aber empfiehlt er den Bonnen zum Einschläfern der 
Kinder, denn „es sei darin von der Tugend und andern guten 
Dingen die Rede, an die man gut tue, die Ohren frühzeitig 
zu gewöhnen." (VI, 273 und VIH, 181.) 

3. SittenschildernngJ) 

Marmontel hat mit seinen Erzählungen Sittenbilder geben 
wollen. „En g6neral, la plus naive Imitation de la nature, 

^) Zur Sittenschildernng und zu den Personen und Charakteren sind die 
interessanten und eingehenden Darlegungen Lenels zu vergleichen. 
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dans les moeurs & dans le langage, est ce que j'ai recherchfe 
dans ces Contes : s'ils n'ont pas ce merite, ils n'en ont aucun." 
(Pr6face, p. XTV.) Die Contes moraux führen uns in die vor- 
nehmen und gebildeten Pariser Gesellschaftskreise der Mitte 
des 18. Jahrhunderts, die ihr Verfasser aus eigner Anschauung 
kannte. Sie zeigen uns besonders ihr Liebes-, Gesellschafts- 
und Familienleben. Mit der Episode des prachtliebenden 
Dorimon in L'Heureux Divorce gibt Marmontel auch einmal 
einen Begriff von dem Luxus der Zeit. Dort macht er die 
interessante Bemerkung: „Si dans quelques si6cles on lisoit 
ce Conte, on le croiroit f ait k plaisir ; & le s6jour que je vais 
d6crire, passeroit pour un chäteau de F6e: mais ce n'est pas 
ma faute, si le luxe de notre temps le dispute au merveilleux 
des fables, & si, dans la peinture de nos folies, la vraisem- 
blance manque k la v6rit6" (III, 46). 

Ist nun Marmontels Sittenschilderung getreu? Die Frau 
von Genlis hat es bestritten. Diese geschworne Feindin Vol- 
taires und seiner Anhänger, die schon mit zwölf Jahren die 
Wertlosigkeit einer Erzählung Marmontels erkannt haben 
will,0 gibt im Jahre 1784 in ihren „Deux ßfeputations" 2) eine 
ausführliche Kritik der Contes moraux. Sie behauptet, dafs 
Marmontel nicht die Wirklichkeit, sondern die Sittenschilde- 
rungen Cr6billons nachgeahmt habe, welche ebenso unwahr 
wie unmoralisch seien. Hören wir einmal ein Zwiegespräch 
in der Erzählung der Genlis an: „Qui pourroit ne pas con- 
venir que les conversations g6n6rales, les scfenes du grand 
monde, le ton des hommes & des femmes dans les „Egarements 
du coeur et de l'esprit" [ein Eoman von Cr6billon], ont le 
rapport le plus frappant & le plus exact avec toutes les 
peintures de ce genre qui se trouvent dans les Contes moraux. 
— Eh bien, tu ne nieras pas qu'il ne soit universellement 
reconnu que les Contes moraux pr6sentent le tableau le plus 
vrai des moeurs ... — Universellement reconnu! Je l'ignore; 
je sais bien qu'en province personne n'en doute ; mais il f audroit 
entendre lä-dessus les gens du monde. — L'auteur est fait 



Cf. p. 34. 

. ») Enthalten in T. IV der „VeiU^es du Chäteau" (benutzt in der Ber- 
liner Ausgabe von 1806). 
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pour vivre dans la meilleure compagnie. — Oui, assurfement: 
mais on sait que Cr^billon n'y fut jamais admis: comment 
seroit-il possible qu'il en eüt devin6 le ton? Ainsi, quand 
Tauteur des contes s'accorde avec lui sur ce point, n'est-U pas 
naturel de penser qu'au lieu de peindre d'aprfes nature, il s'est 
(ä cet 6gard) content^ de copier" (p. 24). 

Die Frage, ob die Eomane Crebillons nicht doch trotz 
Frau von Genlis als eine Art Spiegelbild ihrer Zeit gelten 
können, brauchen wir hier nicht zu erörtern. Die Contes 
moraux schildern eine so ganz andere, weil eine spätere Ge- 
sellschaft, dafs für sie doch nicht ohne weiteres dasselbe zu- 
treffen würde. In der Art, die Dinge anzusehen und dar- 
zustellen, ist Marmontel allerdings u. a. von Cröbillon be- 
einflufst. Von ihm mag er seine sinnliche Auffassung der 
Liebe mit ihren verschiedenen Nuancen hauptsächlich geerbt 
haben. Als direktes Vorbild für seine Schilderungen hat ihm 
aber ganz sicher die wirkliche Gesellschaft gedient, in der er 
selbst verkehrte. Frau von Genlis läfst ganz aulser acht, 
dafs die „Egaremens du coeur et de l'esprit" (1736), die „C!ontes 
moraux" (1755 — 65) und ihr eigner Roman „Adele et Theo- 
dore" (1782) der Verschiedenheit ihrer Entstehungszeit ent- 
sprechend auch verschiedene Bilder von der Gesellschaft geben 
müssen. Sie beurteilt vielmehr auch jene Werke nach den ihr 
bekannten Sitten der letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts 
und erklärt kühn (an vielen Stellen ihrer Memoiren), dafs sie 
allein ein richtiges Bild von der vornehmen Gesellschaft des 
18. Jahrhunderts gegeben habe. Dafs Marmontel ihrer Kritik 
keine Beachtung schenkt, legt sie selbstgefällig zu ihrem Vorteil 
aus. „Nulle r6clamation ne s'eleva contre cette critique; et, 
quelques annees apr^s, M. Marmontel, faisant une nouvelle 
edition de ses contes, retrancha de Tancienne pr6face cette 
phrase: Si ces contes n'ont pas le m6rite de peindre fid61e- 
ment le monde, ils n'en ont aucun" (Memoires de Mm«- de 
Genlis, t. VI, p. 28, note 1). Die letzte Angabe ist unwahr. 
In allen Ausgaben der Contes moraux heif st die Stelle der Vor- 
rede unverändert so, wie wir sie auf S. 48/49 angeführt haben. 

Durch lange Stellenangaben aus der Bonne M6re hat Frau 
von Genlis die Untreue von Marmontels Sittenschilderung zu 
beweisen gesucht. Das ist das Drollige an ihrer Kritik, dafs 
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sie in einem ausdrücklich für junge Mädchen bestimmten „Conte 
moral" Sittenbilder, die sie nicht blofs als unwahr, sondern 
auch als unmoralisch und gefährlich verurteilt, in extenso 
wiedergibt. Sie hat für ihren Zweck unter Marmontels Er- 
zählungen gut gewählt, denn in der Bonne M6re treten ganz 
besonders leichtfertige Sitten zu Tage. Es sei nur eine 
charakteristische Stelle angeführt: „L'arrangement du Comte 
d'Auberive avec sa femme faisoit alors la nouvelle des soup6s. 
On disoit, qu'aprös une querelle assez vive & des plaintes 
amferes de part & d'autre sur leur mutuelle infidfelite, ils 
6toient convenus qu'ils ne se devoient rien; qu'ils avoient 
flni par rire de la sottise qu'ils avoient eue d'etre jaloux, 
Sans 6tre amoureux; que d'Auberive consentoit ä voir le 
Chevalier de Clange, amant de sa femme, & qu'elle avoit 
promis, de son c6t6, de recevoir le mieux du monde la mar- 
quise de Talbe, ä qui d'Auberive faisoit la cour; que la paix 
avoit 6t6 ratifi6e dans un soup6; & que jamais deux couples 
d'amans n'avoient 6t6 de meilleure intelligence. A ce r6cit, 
Verglan s'6cria que rien n'6toit plus sage etc." (II, 143/44). 
Wohl wird man sich mit der Frau von Genlis über ein so 
frivoles Sittenbild empören. Es scheint aber nicht so völlig 
aus der Luft gegriffen zu sein, wie sie glaubt. In Voltaires 
Vision de Babouc trifft man auf ein ebensolches friedliches 
„Arrangement". Man wird ihr aber völlig beistimmen, wenn 
sie sagt: „n est bon de remarquer ... qu' Emilie est pr6sente, 
& qu'elle ne perd pas un mot de ce r6cit & de cette conver- 
sation; il f aut que vous sachiez que dans la „bonne compagnie" 
il n'arrivera jamais qu'une jeune personne qui n'est point marine, 
puisse entendre rien de semblable. . . . Ainsi voilä un fait ab- 
solument contre nos moeurs" (S. 29). Die Ursache von Mar- 
montels Fehler ist leicht ersichtlich. Es liegt im Zweck der 
Erzählung, dafs Emilie selbst die Leichtfertigkeit Verglans 
kennen lernen soll. Über dem Gefallen an der Blofslegung 
seines Charakters hat nun der Autor die Wahrscheinlichkeit 
der Situation aufser acht gelassen. 

Die Sittenschilderung Marmontels leidet öfter durch solche 
Fehler, die seiner Kompositionsweise anhaften und von denen 
in den weiteren Darlegungen noch die Eede sein wird. Man 
braucht nicht geübt zu sein, um stets gleich zu fühlen, wa3 
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nur die Mache des Autors ist. Es wäre also möglich und 
interessant, an der Hand der Contes moraux ein zutreffendes 
Kultur- und Sittenbild von ihrer Zeit zu entwerfen. Zu diesem 
Zwecke sind sie von Taine und den Brüdern de Goncourt in 
ihren Werken „L'Ancien E6gime" bezw. „La Femme au XVllie 
sifecle" reichlich benutzt worden. 

4. Personen und Charaktere. 

Wenn doch Marmontel seine Personen hätte besser taufen 
wollen! In der Mehrzahl haben sie blofse Theatemamen, die 
im wirklichen Leben gar nicht existieren. Man trifft die alt- 
bekannten Ariste, Eraste, Timante, C16on, Ciarice, Artönice, 
Fatme, Hortence und viele andere jener farblosen Namen, bei 
denen man oft zunächst nicht einmal recht weifs, ob es sich 
eigentlich um einen Mann oder um eine Frau handelt. Neben 
diesen Heiligen aus dem Kalender der französischen Bflhnen 
stellt uns Marmontel auch Leute mit ihrem Titel oder Stand 
vor: Grafen, Marquis und Chevaliers, hie und da einen ga- 
lanten Gerichtspräsidenten, einen Salonabbe oder einen reichen 
Handelsherrn, selten einen Herrn ohne „de" vor dem Namen; 
die Damen dem entsprechend. Wenn man zu den einzelnen 
Erzählungen Personen Verzeichnisse lieferte, so würden diese 
sich ungefähr mit denen der damaligen Komödien decken. Nur 
Frontin und Lisette fehlen. 

Es könnte jemand vermuten, dafs Marmontel unter dem 
bequemen Deckmantel jener Theaternamen Personen des wirk- 
lichen Lebens habe zeichnen und lächerlich machen wollen. 
Das ist aber nicht der Fall. Absichtlich hat er möglichst häufig 
vorkommende Charaktere gewählt, damit man nicht für sie 
nach bestimmten Vorbildern in der Gesellschaft suchen sollte 
(cf. Pr6face, p. XI). Es ist ihm trotzdem gelungen, sie indi- 
viduell genug zu gestalten. Marmontel war eine friedliebende 
Natur, und seitdem er als der vermeintliche Verfasset* einer 
Satire wahrscheinlich unschuldigerweise solches Mifsgeschick 
erlitten hatte, scheint er von wahrem Hafs gegen alles, was 
Satire hiefs, erfüllt gewesen zu sein. Nur aus einer solchen 
Stimmung heraus können wir uns seine übertreibende ÄuJfeerung 
erklären, dafs „er die Wahrheit weniger liebe, als er die Sa- 
tire hasse" (siehe das Citat auf S. 36). In der Tat hat es 
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niemals jemand versucht, Marmontels Werk als ein „livre k 
clef" hinzustellen. 

Alle Charaktere der Contes moraux erscheinen in einer 
gewissen wohlwollenden Beleuchtung. An wirklich schlechte 
Menschen scheint ihr optimistischer Verfasser gar nicht zu 
glauben. Er kennt höchstens schwache Menschen, bei denen 
der gute Kern durch irgend ein Vorurteil, eine Torheit oder 
eine Leidenschaft verdeckt ist, aber wieder zum Durchbruch 
kommen kann. Wir erinnern nur an die verblendete „Mau- 
vaise M6re" und an den leichtsinnigen Geliebten und Gatten der 
„Deux Infortunees". Der einzige wirklich niederträchtige und 
ohne Milderung gezeichnete Charakter ist der Wucherer Duran- 
son in der „Femme comme il y en a peu", eine Nebenperson. 

Am häufigsten vertreten ist der Petit -maitre, nicht der 
gewandte Verführer, über dessen Gewissenlosigkeit man sich 
empört, sondern der eingebildete Modegeck, über dessen Tor- 
heit man lächelt. Der kindlich übermütige Offizier Lindor 
(in Le Scrupule), der dumme Herr de l'Etang (in der Mau- 
vaise M6re) und der anmaf sende Graf von Blamz6, „der ge- 
suchteste Mann Frankreichs" (im Heureux Divorce), sind 
vortrefflich gezeichnet. Am wenigsten überzeugt der eitle 
Prahlhans Verglan (in der Bonne M6re). In dem Bestreben, 
seine Anmafsung möglichst auffällig an den Pranger zu stellen, 
ist Marmontel unwahr geworden. Man lese nur Verglans 
Brief an Emilie: „Vous avez du me trouver bien romanesque, 
belle Emilie, de n'avoir fait si long-temps parier que mes 
yeux! Ne m'accusez pas d'une injuste d6fiance: j'ai lu dans 
votre coeur; & si je n'avois eu ä consulter que lui, j'etois 
bien sür de sa reponse. Mais vous dependez d'une m6re, & 
les mferes ont des caprices. Heureusement la votre vous aime, 
& sa tendresse a 6claire son choix ..." (11, 164—165). Eine 
derartige Taktlosigkeit ist gerade von selten eines Petit-maitre 
nicht glaubhaft, und wenn er noch so überzeugt von seinem 
Werte ist. 

Ein eigenartiger Charaktertypus der Contes moraux ist 
der Philosoph. Zur Zeit, als in der Schriftstellerwelt „die 
Philosophen", d. h. die Mitarbeiter an der Encyclopedie, eine 
grofse EoUe spielten, da tauchten in der vornehmen Gesell- 
schaft Männer auf, die sich etwas darauf zu gute taten, in 
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ernsten Gesprächen eine tiefere Lebensauffassung zum Ausdruck 
zu bringen. Sie liefsen sich wohl auch gern Philosophen 
nennen. Solche Männer sind der Graf von Pruli, „espöce de 
philosophe", wie ihn Marmontel selbst bezeichnet (in Le Scru- 
pule), und der Vicomte von Laval (in Le Misanthrope corrig6). 
Auch die aufgeklärten Gatten und Väter einiger Erzählungen 
könnte man hierher rechnen. Es war eine Zeitlang in der 
Gesellschaft richtig Mode, Philosoph zu sein. Diejenigen, 
welche diese Eolle nur ganz äufserlich spielten, hat Marmontel 
in Le Philosophe soi-disant lächerlich gemacht. 

Der Freundschaftskult ist ein besonderer Zug des Zeit- 
alters. An Freunde stellt der Erzähler denn auch unglaublich 
hohe Anforderungen. Als Phanor zu Lausus sagt, dafs er 
ohne ihn nicht länger leben würde, da erwidert dieser: „Je 
m'y attends, & ton ami t'estime trop pour t'exhorter k lui 
survivre" (I, 208). Ein solcher mit einer gewissen Eauheit 
verbundener Edelsinn begegnet nicht etwa blofs in den Er- 
zählungen aus dem Altertum. Hören wir, in welchem Tone 
das moderne Freundespaar Nelson und Blanford verkehrt. 
Blanford kehrt nach langer Abwesenheit mit der schönen 
Indierin nach London zurück, wo ihn sein treuer Freund 
empfängt. „Mais d'abord la vue de Coraly surprit & affligea 
Nelson. Que fais-tu de cette enfant, dit-il k Blanford d'un 
ton s^vfere? Est-ce une captive, une esclave? Tas-tu enlev6e 
ä ses parens?" Blanford mufs ihm sogleich alles beichten 
und versichern, dafs er Coraly zur Gattin nehmen wolle. 
Dann erst gibt sich Nelson zufrieden (III, 186 u. 187). 

Welcher Art sind die Frauencharaktere der Contes moraux? 
Es dürfte interessant sein, zu erfahren, wie das Journal des 
Dames über die Damen in Marmontels Erzählungen urteilt. 
Vielleicht ist es die damalige Leiterin der Zeitschrift, Frau 
von Maisonneuve selbst, welche im Mai 1765 (S. 87) folgendes 
schreibt : „ J'ai remarqu6 avec satisfaction que dans les Contes 
de M. Marmontel, les femmes jouent toujours les plus beaux 
roles. Dans Soliman, c'est une jeune Frangoise, qui par ses 
graces & sa gaiet6 fait adopter tous ses caprices ä un Maitre 
imp6rieux, r6forme les loix du Serrail & bouleverse T Empire 
Ottoman. Dans Laurette, la candeur & la tendresse ingenue 
de cette jeune Alle, force un pfere fier & rigoureux k consentir 
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k son amour. Dans la Femme comme il y en a peu, c'est 
une femme dissipee & fastueuse, qui d'abord se corrige de son 
gout pour la d6pense, & vient ä bout par la douceur & par 
de bons procedes, d'en corriger son mari. Dans le Misanthrope 
corrig6, c'est une jeune Alle qui entreprend de faire aimer 
les hommes ä celui qui les fuyoit par humeur, & qui y r6ussit". 
Ein unumwundenes Lob! Es scheint dabei allerdings weniger 
auf Herz und Tugend, als auf Verstand Wert gelegt worden 
zu seiii. Besonders ist Roxelane eine wohl heitere und in- 
telligente, aber doch nichts weniger als ehrenvolle Vertreterin 
französischer Frauen. Femer ist die hohe Intelligenz, die 
mancher unter den Frauen der Contes moraux zugeschrieben 
wird, bisweilen übertrieben und unwahrscheinlich. Ist es 
glaubhaft, dafs die achtzehnjährige Ursule durch ihre Gründe 
den im gereiften Mannesalter stehenden Menschenfeind bekehrt? 
Wie soll man es sich erklären, dafs die eben so junge Ange- 
lique (in der Ecole des Peres), die in ihrem Leben nur Kloster- 
mauem gesehen hat, einen äufserlich vorteilhaften jungen 
Mann in seiner Hohlheit erkennt und ihm energisch und 
sicher entgegenzutreten weifs. Beide, Ursule und Ang61ique, 
erinnern an Richardsons Clarissa, die auch von Natur alle 
Gaben des Herzens und Geistes in sich vereinigt. Beide wissen 
auch so zu philosophieren wie Clarissa und ihr Abbild, Rousseaus 
Julie, die sich in ihren Briefen selbst eine „precheuse" nennt. 
Sie haben aber nicht die engelhafte Sanftmut, die diesen be- 
rühmten Idealgestalten eigen ist. Schon dem Journal ency- 
clop6dique (1762 t. L, part. L, 70) ist eine gewisse Härte in 
dem Charakter der Ang61ique aufgefallen: „La premifere fois 
que Volny paroit devant Ang61ique, eile lui parle avec une 
aigreur qu'on auroit pu adoucir; eile auroit dit les memes 
choses, mais avec plus d'amenite." Wie es auch mit der 
Wahrscheinlichkeit von manchen dieser Frauengestalten stehen 
mag, jedenfalls muXs man sagen, dafs im allgemeinen die 
Frauen der Contes moraux den Männern derselben geistig 
mindestens ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen sind. Lebte 
Marmontel heutzutage, so würden ihn die Frauenrechtler 
gewifs zu den Ihrigen zählen dürfen. 

Wir heben noch ein paar Naive unter Marmontels Charak- 
teren hervor. Die Naivität der ländlichen Geliebten Annette 
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und Lubin äufsert sich in ihrer Unkenntnis mancher auf die 
Liebe bezüglichen Wörter und Verhältnisse. Soll man aber 
glauben, dafs Annette nicht wüfste, was ein Verbrechen (un 
crime) ist? Der Amtmann sagt ihr, dafs sie eins begangen 
habe, und Lubin mufs ihr erst erklären, was das zu bedienten 
hat (II, 221 u. 222). An einer anderen Stelle will Marmontel 
Lubins Naivität, zugleich aber seinen eigenen Witz zeigen. 
Ein Kalauer schlimmster Sorte ist das Resultat „Ah mal- 
heureux! oses-tu te montrer, aprfes avoir perdu cette innocente?^ 
sagt der Amtmann zu Lubin. „Je n'ai point perdu Annette; 
eile m'attend dans notre cabane^ (p. 223). Das ist jene falsche, 
äufserliche Naivität, von deren Komik man sich gern täuschen 
läfst und die schon in Favarts „Chercheuse d'esprit" auf der 
Bühne grofsen Beifall gefunden hatte. Eine Gestalt mit einer 
lebenswahreren Naivität ist unserem Autor später in der Amiti6 
ä r^preuve mit der Zeichnung der Coraly gut gelungen. 

Wir kommen zu dem Ergebnis, dafs die Gharakterzeichnung 
in den Contes moraux oft an Unwahrscheinlichkeit leidet und 
durch Übertreibung entstellt ist. 

5. Humor^ Empfindsamkeit und Naturschilderang. 

Über die Unwahrscheinlichkeit mancher Charaktere und 
Situationen wird man durch den Humor ihrer Darstellung 
hinweggetäuscht. Ihren tollen Einfällen zu Liebe verzeiht 
man der Roxelane ihr unmögliches dreistes Auftreten gegen- 
über dem Sultan. Agathe (im Connoisseur) hat es ebenso 
hinter den Ohren wie Roxelane. Eines Tages z. B. unterhält 
sich der Kenner mit seinen Schöngeistern über die alte Frage, 
ob Corneille oder Racine den Vorzug verdiene. „L'on disoit 
meme lä-dessus les plus heiles choses du monde, lorsque la 
petite nitee, qui n'avoit pas dit un mot, s'avisa de demander 
naivement lequel des deux fruits, de 1' orange ou de la p6che, 
avoit le goüt le plus exquis & meritoit le plus d'eloges. Son 
oncle rougit de sa simplicit6; & les convives baissferent tous 
les yeux sans daigner r6pondre k cette bßtise. Ma ni6ce, dit 
Fintac, ä votre äge il faut savoir ecouter & se taire" (II, 356 
und 357). Ein ergötzliches Bild, wenn dabei auch gelehrte 
Männer als unglaubliche Dummköpfe erscheinen. 
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Aulser Soliman n und dem Connoisseur ist nur noch eine 
Erzählung, der Philosophe soi-disant, durchweg humoristisch 
gehalten. Hier tritt uns in der häfslichen Präsidentin eine 
derbe Possenfigur entgegen, die gar nicht zu den sonstigen 
vornehmen Salongestalten der Contes moraux passen will. Sie 
prahlt richtig mit ihrem grofsen Munde, ihren Negerlippen, 
ihrem dreifaltigen Kinn und ihrem dicken Bauche und bildet 
eine erheiternde Abwechselung. 

In den übrigen Erzählungen begegnet man nur selten 
einer kurzen Episode, wo der Humor zu seinem Eechte kommt. 
Sehr launig ist z. B. dargestellt, wie die schlaue Maitresse des 
Herrn de TEtang die „Schwäche" hat, alle ihre Träume er- 
füllt sehen zu müssen, und wie ihr dummer Liebhaber alle 
die Herrlichkeiten kauft, von denen sie im Traume hartnäckig 
verfolgt wird (in der Mauvaise Mfere, II, 110 ff.). 

Ein leichter sprühender Witz und feine, zwanglose Ironie 
stehen dem Verfasser der Contes moraux nicht zu Gebote. 
Er hebt Weh an den Torheiten der Menschen weniger das 
Lächerliche, als das Unverständige hervor. So hat er in 
Alcibiade eher eine „deraisonnable pretention" als, wie er 
meint, eine „ridicule pr6tention" an den Pranger gestellt. 
Wohl merkt man ihm an, dafs er den für fi*anzösische Novellen 
verhältnismäfsig ernsten Ton der Contes moraux ab und zu 
durch einen geistreichen Witz beleben möchte. Er tut das 
aber bisweilen an ganz unpassender Stelle und in geschmack- 
loser Weise. „Mes amis, — sagt an dem samnitischen Heirats- 
tage der alte Held T61espon, des Agatis' Vater — nous avons 
lä de braves enfans: avec quel zfele ils en vont faire d'autres! . . . 
En parlant ainsi, le bon homme sautoit d'all6gresse (II, 268 
und 269). 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts machte der allgemeine 
Geschmack eine bedeutsame Wandlung durch. Anstatt der 
Witze eines geistreichen Kopfes wollte man allmählich lieber 
die Ergüsse eines gefühlvollen Herzens vernehmen. Marmon- 
tels Erzählungen stehen in dieser Geschmacksverschiebung 
mitteninne. Sie neigen aber schon mehr nach der neuen 
empfindsamen Eichtung hin, die in Eousseaus Nouvelle H61oiLse 
ihren beredtesten Ausdruck gefunden hat. Sie endigen meist 
mit einem rührenden Scblulsbild, das aufs Gemüt wirken soll. 
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nicht auf den Geist. Einige sind überhaupt nur darauf be- 
rechnet, rührende Gemälde darzustellen. Die Frauen sind 
gewöhnlich nicht mehr „pikante", sondern „rührende" Schön- 
heiten. Es sind nicht etwa blofs erst diejenigen Erzählungen, 
welche nach Eousseaus Roman entstanden sind, die empfind- 
same Züge aufweisen. Schon in der ersten (1755) sagt Alci- 
biades zu Sokrates : „Ah ! mon eher maitre, qu'on est malheureux 
d'etre sensible ! il f aut avoir une ame de marbre dans le siöcle 
oü nous vivons." Ist es nicht, als hörte man schon St. Preux, 
der mehrere Jahre später (im 26. Briefe des 1. Teils) ausruft: 
„0 Julie, que c'est un fatal pr6sent du ciel qu'une ame sen- 
sible!" Es brach die Zeit an, wo die Leute vor Rührung 
Tränen vergossen. Sie klagten wohl bisweilen über seelische 
Schmerzen, die gröberen Naturen erspart bleiben. Innerlich 
aber schwelgten sie geradezu in schmerzlichen wie in freudigen 
Gefühlserregungen und hätten ihr empfindsames Herz um keinen 
Preis aufgeben wollen. Diesen Gefühlszustand erkennt man 
in der Antwort, die Sokrates auf die Klage seinei? Schülers 
gibt: „J'avoue que la sensibilite coüte eher quelquefois; mais 
c'est une si bonne chose qu'on ne sauroit trop la payer." Bald 
trägt man sein empfindsames Herz prahlerisch zur Schau und 
schätzt es höher als alles andere. In den Mariages Samnites 
(1761) sagt der alte Telespon, indem er mit Tränen in den Augen 
seinem mutigen Sohne um den Hals fällt: „Ah! le beau prä- 
sent que nous fait le Ciel, lorsqu'il nous donne un coeur sen- 
sible ! C'est le principe de toutes les vertus" (II, 246). Die 
Gefühlsschwärmerei der Contes moraux hält sich aber noch in 
bescheidenen Grenzen und kommt nicht bei jeder nur mög- 
lichen Gelegenheit in langem Wortschwall zum Ausdruck. 

Der Gefühlsmensch neigt zum Naturgenuls. In der Zeit 
beginnender Empfindsamkeit fing man auch an, für die Natur 
zu schwärmen. Damals kam in der vornehmen Gesellschaft 
die Mode auf, die schöne Jahreszeit auf dem Lande zuzubringen. 
Nicht erst Rousseaus Nouvelle Heloise und Gefsners Idyllen 
haben diese Vorliebe fürs Land aufgebracht, sie haben sie nur 
befestigt und allgemein gemacht. Dafür legen u. a. mehrere 
von Marmontels ersten Erzählungen Zeugnis ab. Der Graf 
von Pruli in Le Scrupule (1756) wohnt im Winter in Paris, 
sechs Monate der warmen Jahreszeit aber geniefst er auf 
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seinem Landgut. Dort mischt er sich bei fröhlichen Festen 
unter die Bauern, erleichtert ihnen ihre Lage und beschäftigt 
sich selbst ernsthaft mit der Landwirtschaft, wobei er die 
Theorie der Gelehrten und die Erfahrung der Bauern in 
gleichem Mafse verwertet. B61ise, die aufs Land gleichsam 
wie in die Verbannung gegangen ist, um dort fern von der 
Gesellschaft ihre Enttäuschungen zu vergessen, wundert sich 
über die Lebensweise des Grafen. Sie erfährt, dafs er die- 
jenigen unter den jungen Bauernmädchen und Bauernburschen, 
welche sich lieben, verheirate. „Quoi! dit Belise avec eton- 
nement, ces gens-lä connoissent l'amour? — Mieux que nous, 
Madame, mieux que nous cent fois. Ils s'aiment comme des 
tourtereUes : ils me donnent app6tit d'aimer. — Vous avouerez 
cependant que cela aime sans dfelicatesse. — Eh! Madame, 
la d61icatesse est un raffinement de Tart: ils ont Tinstinct de 
la nature; & cet instinct les rend heureux. On parle d'amour 
ä la ville; on ne le fait que dans les champs. Hs ont en 
sentiment ce que nous avons en esprit. . . . Vous me faites, 
reprit B61ise, un tableau de la campagne auquel je ne m'atten- 
dois pas" (1, 126/127). Aus dieser Unterhaltung erkennt man 
deutlich den Umschwung, der sich in den Ansichten über das 
Land vollzog. Das bisher verachtete Land galt von nun an 
im Gegensatz zur Stadt als der Tempel der Liebe und aller 
Tugenden. In wenigstens der Hälfte von Marmontels Er- 
zählungen finden wir vornehme Pariser auf dem Lande. Bei 
jeder Gelegenheit wird ein Preis des Landes und der Natur 
angestimmt. Das geschieht aber zumeist in ziemlich all- 
gemeinen Ausdrücken. Wohl lernt man einen sauberen bäuer- 
lichen Haushalt kennen (in der Bergere des Alpes, ü, 50—57), 
wohl wohnt man einem frohen ländlichen Feste bei (in Lau- 
rette, n, 270 ff.) , wohl wird einem über einen einträglichen 
Betrieb der Landwirtschaft viel langweilige Weisheit aus- 
gekramt (in der Femme comme il y en a peu, III, 160 — 164, 
und im Misanthrope corrig6, III, 265 ff.), aber breiten Schilde- 
rungen von ländlichen Schauplätzen, wie Marmontel in seinen 
Memoiren einige so reizend ausgeführt hat, begegnen wir in 
den Contes moraux noch nicht. Von Wald und Fels und Flur 
hört man nur wenig. Die eingehende Schilderung der schönen 
Gärten des reichen Dorimon (im Heureux Divorce, III, 46 — 48) 
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macht eine Ausnahme. Marmontel hat sie aber nicht um ihrer 
selbst willen gegeben, sondern sie ist lediglich seiner Absicht 
zu verdanken, den Luxus des Dorimon und der Zeit zu 
charakterisieren. Selbst die beiden Hirtenerzählungen, die 
ganz im Rahmen einer schönen Natur spielen, weisen nur 
knappe Bilder von ihr auf. Weitschweifige Schilderungen 
würden sich ja allerdings auch wenig mit dem Charakter 
einer Novelle vertragen haben. 

6. Technik. 

Marmontel hat im Artikel Conte der „E16mens de Litt6- 
rature" den Standpunkt vertreten, die Erzählung entspreche 
ebenso der Komödie, wie das Epos der Tragödie. Seine Contes 
moraux stehen mit dieser Ansicht im Einklang. Vor allem 
haben sie mit alleiniger Ausnahme von Les deux Infortun6es 
immer einen glücklichen Ausgang. Auch im Innern der Er- 
zählungen wird der Leser nie durch gräfsliche Bilder in Auf- 
regung oder durch tragische Konflikte in Beklemmung versetzt. 
Es zieht sich durch alle ein liebenswürdiger Optimismus. 

Marmontel betont in der Vorrede (S. XII u. XIII), dafs 
er nur die einfachsten und geläufigsten Mittel zur Entwicklung 
und Lösung der Handlung verwendet habe: A la v6rit6 des 
caract^res j'ai voulu joindre la simplicite des moyens, & je n'ai 
guere pris que les plus familiers. Ainsi un petit serin me sert 
ä detromper & guerir une femme de l'aveugle passion qui Tobsede; 
ainsi, quelques traits changes ä un tableau r6concilient deux 
6poux ; ainsi, la nouvelle du jour, le spectacle, le jeu, la prome- 
nade sont les epreuves qui d6veloppent les caract6res de deux 
Amans, & qui 6clairent une jeune personne sur le choix d'un 
6poux digne d'elle". Die beiden ersten Beispiele, welche 
Marmontel anführt, sprechen bei genauer Betrachtung gerade 
gegen seine Behauptung. Es wird kaum jemals die Versöhnung 
zweier Gatten auf eine nur scheinbar so einfache, tatsächlich 
aber so aufsergewöhnliche, romantische Weise stattgefunden 
haben wie in L'Heureux Divorce. Erst recht wird es von 
niemand für etwas Alltägliches gehalten werden, dafs in Tont 
ou rien ein Zeisig (und in Le Scrupule ein Scholshündchen) 
die Veranlassung zur Verabschiedung eines Liebhabers ist. 
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Mannontel hat in diesen Fällen irrtümlich äufsere Gering- 
fügigkeit des Mittels für Einfachheit gehalten. Wir haben 
hier nichts anderes vor uns als das beliebte Motiv von der 
kleinen Ursache und der grofsen Wirkung, das man nach 
Fürst (S. 130) besonders häufig bei dem von Marmontel stark 
beeinflufsten Deutschen MeiTsner wiederfindet. Sonst jedoch 
sind es wie in der Bonne M6re, dem letzten der von Marmontel 
angegebenen Beispiele, in der Tat zumeist gewöhnliche Er- 
eignisse des täglichen Lebens, welche zum Fortschritt der 
Erzählungen dienen. Dafs die Wahrscheinlichkeit aber doch 
bei mehreren nicht genug beobachtet ist, darauf haben wir 
bisweilen schon bei ihrer Einzelbesprechung hingewiesen. Un- 
wahrscheinlich ist ja unter anderem die grofse Ähnlichkeit 
zweier Personen, auf der Lausus et Lydie beruht, ein in 
Lustspielen sehr beliebtes Mittel. Dem Zufall, der im Leben 
eine so grofse Rolle spielt, den man aber aus Erdichtungen zu- 
meist verbannt wissen will, räumt Marmontel zu grofse Rechte 
ein. Er hat sich oft die Mühe der Motivierung erspart. Nicht 
blofs in Heureusement geschieht manches „glücklicherweise" 
und wird mancher Konflikt von einem günstigen Schicksal 
gelöst. Man vergleiche z. B. die Inhaltsangabe der Mariages 
Samnites. 

In zweierlei Weise ist Marmontel bei der Komposition 
seiner Erzählungen verfahren. In den einen hat er, so wie 
Voltaire in Zadig, skizzenhaft mehrere Episoden behandelt, 
die auf dieselbe Moral zulaufen, sonst aber nur durch die sich 
gleich bleibende Hauptperson zusammengehalten werden. In 
den andern hat er mit etwas gröfserer Ausführlichkeit wenige 
eng zusammenhängende Begebenheiten mit wenig Personen 
dargestellt, wobei sich erst aus dem Ganzen die Moral ergibt. 
Man vergleiche z. B. Alcibiade und die Amiti6 ä Tepreuve. 
Mit dem ersteren Verfahren hat Marmontel begonnen, all- 
mählich aber hat er sich mehr dem letzteren zugewandt Die 
späteren Erzählungen zeigen daher gröfsere Einheitlichkeit 
in der Anlage als die früheren. Dagegen sind sie in der 
Ausführung weniger einheitlich, und manche gehen romanartig 
in die Breite. In ihnen gestattet sich Marmontel auch, meist 
in Gesprächsform, längere Erörterungen über Fragen der da- 
maligen Zeit, besonders über Erziehung und Volkswirtschaft. 
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Er ist darin Rousseau nachgefolgt, dessen Nouvelle H6loise, als 
Erzählungswerk betrachtet, an zu langen Abschweifungen auf 
dieselben Gebiete krankt. Die betreffenden Ausführungen 
Marmontels tragen starke Spuren der Beschäftigung mit 
Rousseaus Werken, wofür auf S. 33 ein Beleg erbracht worden 
ist.i) Ihrer Ausdehnung waren im Rahmen der Novelle 
immerhin Grenzen gesetzt. 

Kurze subjektive Bemerkungen, die eine Erfahrung oder 
eine moralische Wahrheit aussprechen, sind bei allen Novellen 
Marmontels, auch bei den früheren, in den Gang der objektiven 
Erzählung zwanglos eingeflochten. Die Darstellung einer 
Einzelheit pflegt man bisweilen mit einem allgemeinen Satze 
einzuleiten oder zu schliefsen. Auch Marmontel bedient sich 
dieser Technik. Um nur ein Beispiel zu geben, so sagt er, 
ehe er von Elisens Sylphenglauben erzählt: „H faut que la 
sensibilit6 de l'ame s'exerce; et si eile n'a pas un objet v6ri- 
table, eile s'en fait un fantastique" (I, 218). Mehrfach tritt 
der Erzähler mit einer persönlich gefärbten Betrachtung aus 
den Geschichten heraus und dem Leser menschlich näher (siehe 
z. B. die Citate auf S. 41 u. 49). Mit Vorliebe setzen die Er- 
zählungen mit einer solchen allgemeinen oder persönlichen 
Betrachtung ein. Das ist etwa bei der Hälfte von allen der 
Fall, z. B. bei Soliman II (s. S. 14) und bei den Quatre 
Flacons (Citat auf S. 15). Bisweilen (z. B. in der Mauvaise 
Mfere) ist es die eigentliche Moral der Erzählung selbst, welche 
an der Spitze steht. Häufiger hat sie Marmontel passenderer- 
weise, zwanglos mit der Erzählung verbunden, am Schlüsse 
ausgesprochen. In den meisten Fällen aber hat er ihr gar 
keinen besondern Ausdruck gegeben, sondern es dem Leser 
selbst überlassen, die richtige Lehre aus der Geschichte zu 
ziehen. 

Ein neues Zeugnis für die Verwandtschaft der Contes 
moraux mit den Theaterstücken bildet die häufige Verwendung 
von Dialogen, auf deren geschickte Führung sich Marmontel 
trefflich versteht. In ihre Technik hat er eine kleine äufser- 



^) Die wichtigsten hat John Bnskin, der ein grofser Verehrer von 
Marmontels Erzählungen war, in »einer „Fors clavigera" wiedergegeben 
und YolkswirtschaftUche Erörterungen an sie angeknüpft. 
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liehe Besserung eingeführt. „Je proposai, il y a quelques ann6es, 
dans Tun des articles de rEncyclopedie,^) de supprimer les ^dit-il' 
& les 'dit-elle', dialogue vif & press6. J'en ai fait Tessai 
dans ces Contes; & il me semble qu'il a r^ussi" (Pr6face, 
p. XIV). Marmontel hat in glücklicher Weise, ohne pedan- 
tische Konsequenz, die ermüdende Wiederkehr der ^dit-il' usw. 
abgeschafft und dafür, wo nötig, Eede und Gegenrede durch 
kleine wagerechte Striche getrennt (siehe z. B. den auf S. 59 
angeführten Dialog). Wir können Frerons Behauptung nicht 
beistimmen, wenn er sagt, dafs dadurch oft Unklarheit ent- 
standen sei (1761, Vn, 128—130). Jedenfalls ist das von ihm 
als Beispiel angeführte Gespräch zwischen dem „Bon Mari" 
und dem Chevalier von Saint-Placide (III, 103 — 105) kein 
Beweis für seine Behauptung. Sabatier de Castres kann in 
seinen „Trois Sifecles de la Litterature Frangoise" (benutzt in 
der Amsterdamer Ausgabe von 1774) Marmontel nicht das 
Lob verweigern, dafs „sein Dialog natürlich und lebhaft sei", 
jedoch fügt er hinzu: „Qu'on ne dise cependant pas que M. 
Marmontel soit l'inventeur de la suppression des dit-il, des 
r6pondit-il, dont les Enthousiastes se sont efforc6s de lui faire 
honneur. Plus de deux cents ans avant lui, cette fagon d'6crire 
6toit en usage parmi nous. Rabelais, & l'Auteur du Moyen 
de parvenir, en fournissent de frequens exemples." Allerdings 
wird man schon früher, nicht blofs bei Rabelais und B6roalde 
de Verville, sondern auch bei manchen anderen Erzählern, 
vereinzelte Fälle finden, wo Rede und Gegenrede unvermittelt 
aufeinander folgen, Marmontel bleibt aber das Verdienst, dieses 
empfehlenswerte Verfahren zur Regel gemacht zu haben. 

7. StU. 

Der Stil der Contes moraux ist viel gerühmt und oft als 
das Beste an ihnen hervorgehoben worden. Hat man doch in 
Deutschland diese Erzählungen als Muster eines guten franzö- 

^) In den ersten Vorreden hatte es „dans Tarticle 'Dialogue' de 
TEncyclop^die" geheifsen, aber weder im Artikel * Dialogue', noch in 
irgend einem andern Marmontelschen Artikel der Encyklopädie haben wir 
diesen Vorschlag finden können. Vielleicht hat er ihn einmal in einer 
Zeitschrift bei Gelegenheit einer Rezension gemacht. 
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sischen Stils vielfach selbst in der Schule gelesen, für die 
man sie heutzutage allerdings wegen ihres Inhalts als un- 
geeignet erachten würde. Es geht aus der Entstehungs- 
geschichte von Alcibiade und von Annette et Lubin hervor, 
und Marmontel hat es selbst ausgesprochen (s. S. 43), dafs ihm 
der Stil gar keine Mühe verursacht hat. In kurzen, klaren 
Sätzen gibt er seinen Gedanken einen leichten, gewandten 
Ausdruck. Präzision und Eleganz sind mit harmonischem 
Wohlklang verbunden. Nie bemerkt man eine stilistische Un- 
ebenheit. 

Als besonders glänzende Proben von Marmontels Stil hat 
man öfter die Portraits angeführt, die er in seinen Memoiren 
von Zeitgenossen entworfen hat. Da in den Contes moraux 
Pei'sonen des wirklichen Lebens nicht auftreten, so bieten sie 
zu eigentlichen Portraits keine Gelegenheit. Das hervorragende 
Talent, das unser Autor in dieser Richtung besitzt, ist aber 
trotzdem aus vielen Stellen ersichtlich. Wahrlich, einem La 
Bruyfere hätten die köstlichen, knappen Bilder nicht zur 
Schande gereicht, die Marmontel durch den losen Mund der 
Agathe von fünf Literatenoriginalen entwirft, welche bei dem 
Kenner verkehren. Wir können uns nicht versagen, diese 
reizende Stelle (II, 364 — 366) hier wiederzugeben : 

„Nous avons lä des originaux assez plaisans dans leur 
espfece. Par exemple, ce M. Lucide croit toujours voir dans 
les choses ce que personne n'y a vu. II semble que la nature 
lui ait dit son secret k Toreille; mais tout le monde n'est pas 
digne de savoir ce qu'il pense. H choisit dans un cercle un 
confldent privil6gi6: c'est commun6ment la personne la plus 
distingu6e. H se penche mystferieusement vers eile, & lui dit 
tout bas son avis. Pour M. de Lexergue, c'est un 6rudit de 
la premifere force: plein de mfepris pour tout ce qui est mo- 
derne, il estime les choses par les nombre des sifecles. H veut 
meme qu'une jeune femme ait Tair de Tantiquit^; & il mlio- 
nore de son attention, parce qu'il me trouve le profil de 
rimpferatrice Poppte. Dans le groupe que vous voyez lä-bas, 
est un homme droit & pince, qui fait de petits riens charmans; 
mais ne les entend pas qui veut. H demande un jour pour 
les lire ; il nomme lui-m6me son auditoire ; il exige que la porte 
soit ferm6e ä tout profane; il arrive sur la pointe du pied. 
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se place devant une table entre deux flambeaux, tire mystfe- 
rieusement de sa poche un portefeuille couleur de rose, promfene 
autour de lui un oeil gracieux qui demande silence, annonce 
un petit Roman de sa fagon, qui a eu le bonheur de plaire 
ä des personnes de consid6ration, le lit pos6ment, pour etre 
mieux goüt6, & va jusqu'ä la fln sans s'apercevoir que 
chacun bäille k bouche close. Ce petit homme remuant, qui 
gesticule auprfes de lui, me fait une piti6 que je ne puis dire. 
L'esprit est pour lui comme ces 6ternuemens qui vont venir, 
& qui ne viennent jamais. On voit qu'il meurt d'envie de 
dire de jolies choses: il les a au bout de la langue; mais il 
semble qu'elles lui 6cliappent au moment qu'il va les saisir. 
Ah! c'est un homme bien ä plaindre! Ce personnage sec & 
long, qui se promfene seul ä Tecart, est Tesprit le plus r6fl6clii 
& le plus creux que je connoisse: parce qu'il a une perruque 
ronde & des vapeurs noires, il se croit un Philosophe Anglois : 
il s'appesantit sur une aile de mouche, & il est si obscur dans 
ses id6es, qu'on est quelquefois tent6 de croire qu'il est 
profond". 

Hier hat Marmontel sich selbst übertroffen. Solchen 
glanzvollen Seiten wie den angeführten steht aber manche 
unbefriedigende Stelle gegenüber. Es ist schon bei Be- 
sprechung der Charakterzeichnung darauf hingewiesen worden, 
dafs die Personen der Contes moraux nicht immer in natür- 
lichem und angemessenen Tone reden. Auch die Ausdrucks- 
weise wird dabei oft gekünstelt, und so geht die vornehme 
Eleganz des Stils bisweilen geradezu in unnatürliche Ge- 
schraubtheit über: „Voyez k pr6sent comme eile est pale et 
triste, eile dont le teint pouvoit dfefler toutes les roses du 
printemps". So sagt ein Lubin von seiner ländlichen Geliebten. 
„La voilä qui trempe aujourd'hui dans ses pleurs le pain dont 
eile se nourrit". So sagt Bazile von seiner Tochter Laurette. 
Als einen Ausbund von Geziertheit müfste man das galante 
Liebesgespräch zwischen Agathe und C61icour (IE, 359 — 361) 
verdammen, wenn es Marmontel nicht selbst durch das Lob 
ironisiert hätte, welches der Kenner und seine Freunde der 
vermeintlichen blofsen rhethorischen Übung spenden. Aber 
selbst durch den Mund eines Pseudosylphen darf die Natur 
nicht in so preziösen Ausdrücken geschildert werden wie im 

6 
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Mari Sylphe (I, 252): „Les forets couronnfees d'une 6paisse ver- 
dure, les vergers en fleurs, les moissons naissantes, les prairies 
6maill6es, les troupeaux r^ceminent reproduits & bon- 
dissans de joie ä la premifere vue de la lumifere, tout 
präsente, dans la campagne, le caractöre de la bont6. En 
hiver, la nature se peint sous un aspect menagant et terrible: 
en automne, eile est riche et f6conde; mais eile gemit dese 
d6pouiller, & sa Iib6ralit6 Tafflige: en 6t6 mSme, eile 
vend ses dons; & la triste image d'un travail accablant se 
Joint ä Celle de Tabondance. C'est au printemps que la nature 
est gaiement prodigue de ses richesses, et amoureuse 
du bien qu'elle fait". „De pareils traits — sagt Fr6ron 
(1765, Viil, 75) — seroient recueillis, si Ton faisoit une nou- 
velle Com6die des „Pr6cieuses". 

Ein Prosaschriftsteller, der zugleich auch Dichter ist, 
wird leicht dazu neigen, in seiner Prosa poetische Ausdrücke 
zu verwenden. Wenn er dabei nicht sparsam und mit dem 
nötigen Takte verfährt, so erhält sein Stil den gekünstelten 
Anstrich, den die soeben angeführten Stellen aufweisen. Bei 
Marmontel sind das aber Ausnahmen, die auch kaum begegnen, 
wo er selbst objektiv erzählt, sondern nur da, wo er seine 
Personen sprechen läfst. Zumeist gibt er seiner Prosa in ge- 
schickter und geschmackvoller Weise den poetischen Schwung. 
Die Bilder und Vergleiche, mit denen er sie in reichem Mafse 
schmückt, entlehnt er zu einem guten Teile der Natur. (Siehe 
z. B. die Schilderung der Alpenhirtin auf S. 40 — 41 und den 
Witz der Agathe auf S. 56.) Mit grofser Vorliebe erinnert 
er sich auch in seinen Erzählungen der ihm sehr geläufigen 
altklassischen Mythologie. Jacquauts Braut (in der Mauvaise 
Mfere, II, 117) hat „den Wuchs und den Gang der Nymphen 
der Diana, das Lächeln und den Blick der Begleiterinnen der 
Venus. Den fortwährenden Wechsel der Gefühle, der in Al- 
cidonis durch das Flattern von einer Schönheit zur andern 
erzeugt wird, nennt Marmontel eine Danaidenqual (1, 182), und 
die Bauersleute, bei denen die Alpenhirtin Aufnahme gefunden 
hat, vergleicht er mit Philemon und Baucis (ü, 50). 

Um nicht alltäglich und ohne Umschreibung zu reden, 
verschmäht Marmontel selbst solche Metaphern nicht, die von 
allen Dichterlingen und Romanschreibem abgenutzt sind. 
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Wann hätten seine Schönen nicht Eosenlippen und einen 
Elfenbeinhals? Auf ihren Wangen kämpfen die Lilien und 
die Rosen. Ihre Zähne gleichen Perlenreihen, die von Korallen 
eingefafst sind, und wenn sie schwarze Haare besitzen, so 
sind diese sicher schwärzer als Ebenholz. (Vgl. besonders 
die Schilderung der D6Ua [I, 76] und die der ürsule [IH, 273].) 

Niemals ist Marmontel im Ausdruck realistisch derb. In 
den gesamten drei Bänden der Contes moraux wird kein 
einziges pöbelhaftes Wort ausgesprochen. Darin stechen sie 
z. B. von den Erzählungen Voltaires ab, und das ist jedenfalls 
zu einem grofsen Teile den Vorlesungen in den Salons zu 
verdanken. 

8. Aufnalime bei den Zeitgenossen. 

Es sind schon oft Kritiken von Zeitgenossen für die Be- 
sprechung von Einzelheiten herangezogen worden. Hier soll 
nun noch ein übersichtliches Bild von der Aufnahme gegeben 
werden, welche die Contes moraux im allgemeinen bei ihrem 
Erscheinen fanden, und von dem Ansehen, in welchem sie in 
den folgenden Jahren standen. Die erste Aufnahme spiegelt 
sich am deutlichsten in den Rezensionen der Zeitschriften 
wieder. Viele von den Zeitschriften knüpfen allerdings nur 
ziemlich kurze und allgemeine Bemerkungen an die Anzeige 
der Novellensammlung an. Diese sind in lobendem Tone ge- 
halten, in den sich nur manchmal ein Tadel wegen Affektiert- 
heiten im Stile mischt. So sind die Besprechungen in: 
L'Avantcoureur 1761, p. 171—172, p. 749—750 und 1765, p. 219 
— 221; Bibliothfeque des Sciences et des Beaux Arts t. XV 
(1761), p. 495 und t. XVI (1761), p. 242; Gazette litt6raire t. V 
(1765), p. 64. 

Ausführliche „Extraits" mit sachlichen und zum Teil sehr 
gehaltvollen Besprechungen bieten die beiden für die litera- 
rische Kritik wichtigsten grofsen französischen Zeitschriften 
des 18. Jahrhunderts, die berühmte Ann6e litferaire und das 
Journal encyclop6dique. Auch das kleine Journal des Dames 
gibt lange Auszüge. Sie sind in dieser Zeitung bisweilen 
nicht viel kürzer als die Erzählungen selbst. Das Journal 
des Dames bietet das begeistertste, überschwänglichste Lob 
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der Contes moraux, das wir kennen: „M. Marmontel a un talent 
sup6rieur pour ce genre, & ces Contes sont, ä mon gr6, bien 
au-dessus de ceux d' Hamilton, oü Ton trouve quelquefois de 
la naivete & du naturel, mais qui ne sont ni aussi piquants, 
ni aussi ing^nieux, ni aussi philosophiques, ni aussi int6ressants 
que ceux dont j'annonce la nouvelle Edition. M. Marmontel 
a mis une varifet6 prodigieuse dans tous les caractferes qu'il 
a trac6s. Un style brillant, un sentiment naturel, une morale 
aimable, des tours ing6nieux caractferisent ses Ouvrages. Les 
amis, les 6poux, les pferes, les enfants, toute la soci6t6 y ap- 
prendra ses devoirs et y puisera des legons d'humanit6 & de 
vertu" (Mai 1765, p. 86 — 87). Am auffallendsten ist, dafs 
hier Marmontel sogar über den Verfasser der Mfemoires de 
Grammont gesetzt wird. Gerade diesen ebenso wie La Fontaine 
haben manche Kritiken dem Verfasser der Contes moraux als 
nachahmenswertes und von ihm bei weitem nicht erreichtes 
Muster hingestellt. Wir halten es für müCsig, diese Vergleiche 
anzustellen. Müssen nicht Marmontels Novellen im Stil und 
in ihrer ganzen Art grundverschieden sein von Märchen und 
Memoiren ebenso wie von lizenziösen Verserzählungen? 

Dem Urteil des Journal des Dames steht das der Ann6e 
littferaire diametral gegenüber. Die erste Sammlung von 
Marmontels Erzählungen hat allerdings auf Freron offenbar 
einen günstigen Eindruck gemacht: „Malgr6 les d6fauts que 
Ton peut reprocher aux Contes Moraux de M. Marmontel, je 
les mets au-dessus de tout ce qu'il a fait. On y trouve de la 
Philosophie, du sentiment, des Images, souvent la belle nature, 
l'amour de la v6rit6, de Tinstructif & de l'agreable" (1761, n, 
174 — 175). Als aber Freron den allgemeinen Erfolg gewahr 
wurde, beneidete er den Encyclopädisten darum, und bei Be- 
sprechung der Suite des Contes Moraux (1761, VII, 109—134) 
klingt sein Urteil schon ganz anders. In der Rezension der 
letzten Erzählungen schliefslich (1765, VIII, 97—99) nimmt er 
seinen ganzen Witz zusammen, um die Contes moraux herab- 
zusetzen, und scheint sich gar nicht zu erinnern, dafs er sie 
früher gelobt hat: „Les nouveaux Contes ont les memes d6- 
fauts que les premiers; j'y trouve ce que les vrais Connois- 
seurs n'y ont jamais vü qu'avec peine: un style peu sür & 
peu fait; des phrases pr6cieuses, ou obscures, ou contourn6es; 
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beaucoup d'embarras dans la narration, beaucoup de prolixit6 
dans le Dialogue, des descriptions d'un romanesque trivial; 
lorsqu'on y peint la beaut6 des heroines, c'est toujours du 
corail, de Tivoire, des lys, des roses, &c; des discussions qui 
rebutent par leur longueur & leur gravitfe. M. Marmontel, 
au lieu d'instruire en ne paroissant vouloir qu'amuser, affiche 
dfes son d6but la morale & riustruction. Comme le texte 
n'est pas toujours favorable, des rfeflexions communes viennent 
y suppl6er : delä une pesanteur in6vitable, & que malheureuse- 
ment Tauteur n'6vitera jamais; nulle gaietfe, nulle aisance, 
nulle dfelicatesse; loin de Commander ä son sujet, c'est toujours 
son sujet qui le maitrise ; un Conte prend chez lui Tair d'ouv- 
rage ; tout y sent le travail & l'appret ; ce n'est point Tabeille 
qui se joue ä travers les fleurs en pr6parant son miel; c'est 
la fourmi laborieusement occup6e k former son magasin. Ce 
n'est pas qu'on ne trouve quelquefois dans ses Contes un air 
de rapidite & de 16gferet6. Imaginez-vous un danseur que la 
nature a cr66 pesant; il peut bien, k force d'art, ex6cuter 
passablement quelques pas de gigue ou de bourrfee; mais le 
plus souvent on entend gemir la scfene sous le poids de ce 
prötendu zephire. . . . Tout . . . annonce que M. Marmontel 
regarde ses petits Contes comme la base de sa reputation, 
comme un ouvrage de g6nie, comme un livre durable qui fera 
parvenir son nom jusqu'ä la post^ritfe la plus recul6e. Je 
doute fort que cette id6e flatteuse qui le charme se r6alise". 

So ist Frferon zu einer völligen Ablehnung der Contes 
moraux gelangt, und wie sich an manchen späteren Stellen 
der Ann6e litt6raire zeigt, ist er diesem Standpunkte treu 
geblieben. Das Journal encyclopMique steht mit seiner Be- 
urteilung in der Mitte zwischen der Ann6e literaire und dem 
Journal des Dames. In der Hauptsache lobt es die Contes 
moraux sehr, vergifst aber auch nicht, Mängel hervorzuheben 
(1761, IV, part. HI, 73—85; 1762, I, part. I, 52—71; 1765, n, 
part. n, 47—77, part. HI, 77—89 und III, part. II, 49—75). 

Wir wenden uns von den Stimmen der Presse zu sonstigen 
Aufserungen bekannter Zeitgenossen. Als Marmontel im Jahre 
1760 einige Tage bei dem Patriarchen von Femey zu Besuch 
war, da lobte dieser, wie unser Autor in seinen Memoiren 
(1, 439) erzählt, auf einem Spaziergange die „contes, qui fai- 
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saient, disait-il, leurs plus agr^ables lectures". Am 25. März 
1765 schreibt er an Marmontel: „Mon eher confrfere, vos 
Contes sont pleins d'esprit, de flnesse, et de gräces; vous 
parez de fleurs la raison; on ne peut vous lire sans aimer 
Tauteur. Je vous remercie de toute mon äme des moments 
agr6ables que vous m'avez fait passer. II n'y a pas un de 
vos nouveaux Contes dont vous ne puissiez faire une comedie 
charmante". Auch in den Briefen vom 28. Januar 1764 und 
vom 24. Juli 1773 sagt er seinem Schüler im Vorübergehen 
eine kleine Schmeichelei über seine Contes moraux. Es ist 
bekannt, wie freigebig Voltaire gegen seine Verehrer mit 
dem Lobe war. Selbstverständlich war der Abb6 Morellet 
in der Lobrede, die er am 31. Juli 1805 am Institut auf den 
verstorbenen guten Freund hielt, voll des Lobes über die 
Contes moraux. Auch nach La Harpes Ansicht (Correspon- 
dance litteraire, 1®' decembre 1774, und einige Stellen seines 
Lyc6e; nirgends aber eine eingehende Besprechung) machen 
diese ihrem Verfasser grofse Ehre. Für ihre Aufnahme in 
Deutschland sind die annerkennenden Worte Lessings typisch, 
die wir bei Besprechung von Soliman II (auf S. 13) mit zitiert 
haben. 

Die ablehnende Stellung, die hingegen Grimm einnimmt, 
und vor allem die Ausstellungen der Frau von Genlis haben 
wir schon auf S. 48 bezw. 49 — 51 erörtert. Das absprechende 
Urteil Voisenons (in seinen Anecdotes litteraires), der in den 
drei Bänden nur vier hübsche Erzählungen findet, scheint 
vom Konkurrenzneid und von der Abneigung gegen die 
Philosophen diktiert zu sein. Einer der ärgsten Feinde 
der Philosophen, wenn auch ein Bewunderer Voltaires, war 
Palissot. An Marmontel kühlte er ganz besonders gern sein 
Mütchen. Ihn erhob er zum Haupthelden eines ganzen 
Epos, seiner Dunciade, und machte ihn da zum General 
und Geliebten der Göttin Dummheit. Natürlich ging er 
auch in seinen M6moires de Litt6rature (1771; benutzt in 
der Ausgabe von 1808) mit dem Liebling seiner Kritik nicht 
glimpflich um. Das Urteil über die Contes moraux trägt den 
Stempel der offenbaren Parteilichkeit an der Stirn, die man 
Palissots Schriftstellerlexikon allgemein zum Vorwurf macht: 
„Quant aux Contes, nous remarquerons, 1». que ce ne sont que 
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des Contes [!]; 2^ que ce ne sont que des Contes en prose [!]; 
3^ qu'il y a plus de gräces dans ceux de La Fontaine, plus 
d'esprit dans ceux d' Hamilton, plus de Philosophie dans ceux 
de Voltaire, peut-etre meme plus de naturel dans ceux de 
Perrault; car enfin La Fontaine a dit: 

Si Peau d'äne m'etait cont6 
J'y prendrais un plaisir extreme. 

Et nous doutons que ce pofete, ami de la d61icatesse et 
de la naivet6, en eüt dit autant du Mari sylphe, de Tout ou 
rien, des Mariages Samnites, et des Quatre Flacons. D'ailleurs 
en supposant (ce qu'on est bien 61oign6 de vouloir disputer) 
que les Contes de Marmontel soient en effet d'assez heureuses 
bagatelles, que le style en soit correct, quoique pesant, surtout 
quand Tauteur veut etre 16ger, est-il donc permis k des 
Franijais, enrichis de tant de merveilles litt6raires, de se 
passionner pour de minces historiettes, dont le fonds meme 
n'appartient pas ä Marmontel? Qui ne sait que dans Zadig, 
Babouc, Memnon, qui ne sont pourtant qu' une trfes-f aible partie 
de la gloire de Voltaire, on trouve et cent fois plus de vues 
philosophiques et morales, et cent fois plus d'imagination, et 
des d6tails infiniment plus piquans, plus neufs, plus vari6s 
que dans tous ces petits romans bourgeois et pedantesques 
sur lesquels on affecte de se r6crier? Par quel singulier cap- 
rice nous arriverait-il donc d'attacher tant de valeur k de 
mödiocres esquisses, tandis que nous avons sous les yeux, dans 
le mßme genre, des tableaux peints par de grands maitres?" 

Ein Jahr nach den M6moires de Litt6rature erschienen 
die ihnen ganz analogen Trois Sifecles de la Litt6rature 
Frangoise. Ihr Verfasser war zwar gleichfalls ein Gegner 
der Encyklopädisten und gönnte Marmontel nicht die Ehre, 
eine glückliche Neuerung in der Dialogtechnik erfunden zu 
haben (s. S. 63), aber in seinem allgemeinen Urteil über die 
Contes moraux zeigt er sich schon viel gerechter als Palissot. 
Wir führen es hier an, denn die in diesem oft gedruckten 
Nachschlagewerk ausgesprochenen Ansichten müssen von ziem- 
lichem Einflufs auf die Meinung des grofsen Publikums ge- 
wesen sein : „M. Marmontel a ... de quoi servir de modfeie, en 
un genre; &, apres tous les grands essais auxquels il s'est 
attachfe, on aura peine k croire que ce genre se rfeduise k des 
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Contes. H faut convenir que les siens, quoique en prose, peuvent 
occuper agrfeablement Toisivet^. Un style d61icat & correct, 
un petit ton de minauderie, une morale 16gfere & tout k fait 
du bel-air, les rendent un Code amüsant pour les tetes frivoles, 
Sans qu' il puisse pr6tendre au sufErage des ämes sens6es. Per- 
sonne n'a SQU, mieux que lui, dfevelopper les petits caracteres, 
faire valoir les petites circonstances, & r6pandre sur de petits 
6vfenemens un jour riant et quelquefois instructif. Quand 11 
traite le sentiment, le sentiment, sous sa plume, n'est ni chaud, 
ni 6nergique; en revanche, il chatouille, il effleure, ce qul 
est beaucoup dans un Sifecle ou Ton veut etre emu avec pr6- 
caution . . . Les Contes Moraux seront toujours des Productions 
qui feront honneur ä M. Marmontel". 

Die Sifecles Litt6raires (1800 — 1801) von Desessarts endlichj 
das dritte Werk dieser Art, rühmen Marmontels Erzählungen 
rückhaltlos, wenn auch ganz kurz, und konstatieren ihren 
ungeheuren Erfolg, der ja von keinem Kritiker hat in Abrede 
gestellt werden können. Ihn beleuchten am deutlichsten die 
Theaterstücke, die auf den Contes moraux fulsen, die zahl- 
reichen Ausgaben und Übersetzungen in fast alle Literatur- 
sprachen und endlich auch die Nachahmungen, welche sie ge- 
funden haben. Diese Zeugen des Erfolges, die für sich allein 
deutlich genug sprechen, werden wir im folgenden aufstellen. 
Dabei haben wir besonders für die Ausgaben, und (soweit 
möglich) für die Übersetzungen Vollständigkeit erstrebt, nicht 
blofs, um dem Erzähler Ehre zu machen, sondern um überhaupt 
einmal das in vieler Beziehung interessante, lückenlose Bild 
der Ausbreitung einer solchen Novellensammlung in der ganzen 
Weltliteratur zu geben. 



Viertes Kapitel. 

Die Zeugen des Erfolges. 

1. Bühnenbearbeitungen. 

Von jedem Stück nennen wir im allgemeinen aufser Ver- 
fasser und Titel auch Ort und Jahr (wenn möglich, den Tag) 
der ersten Aufführung. Wenn uns von einer Aufführung 
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nichts bekannt ist, geben wir das Jahr des Druckes an. 
Wenn wir über die Existenz eines Stückes oder über seine 
Abhängigkeit von Marmontel Zweifel hegen, so haben wir ein 
Fragezeichen vor die Angabe gesetzt. Ein Strich an Stelle des 
Verfassernamens soll bedeuten, dafs das Stück entweder anonym 
erschienen oder dafs uns sein Verfasser nicht bekannt ist. 

Soliman IL 

Favart. Soliman Second. Comedie en 3 actes et en vers 
vers libres, suivie d'une „Fete turque". Musik von 
Gilbert. Th6ätre-Italien ; O.April 1761. — Dieses Stück 
wurde meist nach dem späteren Nebentitel „Les Trois 
Sultanes" genannt. Es hat eine Unmasse von Über- 
setzungen, Bearbeitungen und Nachahmungen gefunden. 

Isaac Bickerstaffe. The Sultan, or a Peep into the Sera- 
glio. Farce in 2 acts. London, Drury Lane; 1775. 

Le Scrupule. 

Goldoni. La Vedova spiritosa. Lustspiel in 5 Akten und in 
Versen. Venedig, Theater San Luca; Herbst 1757. 

? -T— . L' Amant trop pr6 venu de lui meme, comedie jou6e aux 
Italiens. 

?Qrouvelle. L'Epreuve delicate, comedie en 3 actes et 
en vers. 

Les Quatre Flacons. 

[Louvay de laSaussaye.] Alcidonis, ou la Journee Lacede- 
monienne. Drame en 3 actes et en prose, avec des inter- 
medes. Th6ätre-FranQais ; 13. März 1773. Schon 1768 
gedruckt. 

Heureusement. 

Rochon de Chabannes. Heureusement. Com6die en 1 acte 
et en vers. Theätre Frangais; 29. November 1762. — 
Mit Benutzung der Gestalt des Lindor in „Le Scrupule". — 
Das Lustspiel „Glücklicher Weise" des Prinzen Friedrich 
August von Braunschweig (gedruckt 1764) ist wahrscheinlich 
eine Übersetzung oder Bearbeitung von Rochons Stück. 

Lausus et Lydie. 
Fräulein v. Wund seh. Lausus und Lydia. Drama in drei 
Aufzügen. Gedruckt 1776. 
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— . Lausus et Lydie. Tragödie. 1786 gedruckt. Die Verfasser- 
schaft wird De Rosoi zugeschrieben. 

— . Lausus et Lydie. Singspiel in 3 Akten. Musik von 
P. Jos. Candeüle. 1786 entstanden, nicht aufgeführt. 

— . Lausus et Lydie. Singspiel. Musik von Jos. Lenoble mit 
Et. Nie. M6hul. Gegen 1790 entstanden, nicht aufgeführt. 

Foppa. Lauso e Lydia. Singspiel. Musik von Simon Mayr. 
Venedig, 1798. 

Andreoli. Lauso e Lydia. Oper. Musik von Gius. Farinelli. 
Turin, 1813. 

Le Philosophe soi-disant. 

PDesfontaines. Le Philosophe pr6tendu. Comedie en trois 
actes et en vers, avec des divertissements. Th6ätre- 
Italien; 1762. 

L. P. de Bernowlly. Le Philosophe soi-disant. Comfedie en 
3 actes et en vers. Bordeaux, 9. Okt. 1762. 

Lesbros de la Versane. Le Philosophe soi-disant. Com6die 
en 3 actes et en vers. Gedruckt 1766. 

M"® de Kinschoff. Le Philosophe soi-disant. ComMie en trois 
actes et en vers. In einer Gesellschaft gespielt. Ge- 
druckt 1766. 

?Stephanie der Jüngere. Der entlarvte Philosoph. Lust- 
spiel in 5 Akten. Gedruckt 1775. 

L'Heureux Divorce. 

? — . L'heureux Divorce, ou la Efeconciliation. Komische Oper 
in 1 Akt. Musik von Lachnith. Paris, 1785. 

. El Divorcio Feliz, 6 la Marquesita. En 4 actos. Ge- 
druckt 1796. 

La Bergfere des Alpes. 

Nougaret. La Bergfere des Alpes. Pastorale. In der Pro- 
vinz gespielt, 1763. 

Marmontel. La Bergfere des Alpes. Musik von De la Borde. 
— Am Th6ätre - Italien 1763 zurückgewiesen, weil schon 
Favart eine Bearbeitung desselben Stoffes angekündigt 
hatte. Dieser hatte am 24. März die Marquise von Pom- 
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padour besucht, die gerade Marmontels Erzählung las und 
ihn aufforderte, ein Theaterstück daraus zu machen. (Vgl. 
die Memoires secrets von Bachaumont, 24. März und 1. No- 
vember 1763.) Favart mag mit der Ausführung begonnen, 
sie aber nicht vollendet haben, denn es ist keine Bergfere 
des Alpes von ihm erschienen. Grimm berichtet am 1. März 
1766 (VI, 489), dafs am Th6ätre- Italien im ganzen mehr 
als ein Dutzend Bearbeitungen zurückgewiesen worden 
seien. 

Desfontaines. La Bergfere des Alpes. Comedie en 1 acte 
et en vers libres. Theätre-Frangais; 15. Dezember 1765. 

Marmontel. La Bergfere des Alpes. Pastorale en 3 actes 
et en vers libres, mel6e d'ariettes. Musik von Kohaut. 
Th6ätre- Italien; 19. Febr. 1766. — Ins Dänische und Neu- 
griechische übersetzt. 

Joh. Christ. Bock. Ciarisse. Operette in 3 Akten. Ge- 
druckt 1770. 

[Dav. Christoph Seybold.] Die Hirten (Druckfehler für 
Hirtin) der Alpen. Ein Nachspiel. Gedruckt 1777. 

Andrea Willi. U Pastore e la Pastorella delFAlpi. Lust- 
spiel in 3 Akten und in Prosa. Gedruckt 1779. 

Charles Dibdin. The Shepherdess of the Alps. Comic opera. 
Musik vom Librettisten. London, Covent Garden, 1780. 

De Montalembert. La Bergere de Qualit6. Comedie en 
3 actes, mßlee d'ariettes. Musik von De Cambiny. — Auf 
der Gesellschaftsbühne des Hotel de Montalembert, am 
24. Januar 1786. 

?[M°^® Simons-Candeille.] Catherine, ou la belle Fermiere. 
Com6die en 3 actes ^et en prose, m616e de chants. Paris ; 
27. Dezember 1792. — Vorher unter dem Titel „La Fer- 
mifere de qualite" zurückgewiesen. 

— . La Pastorella delle Alpi. Oper. Musik von Jos. Eöslfer. 
Prag, 1796. 

? Genee. Die Hirtin von Piemont. Singspiel in 1 Akt. Musik 
von August Schäffer. Berlin, Kgl. Theater, 23. Sept. 1841. 



Annette et Lubin. 

Favart, M»"® Favart und Lourdet de Santerre. Annette 
et Lubin. Comfedie en 1 acte et en vers libres mel6s de 
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vaudevilles et d'ariettes. Musik von Blaise (neubearbeitet 
von Martini, 1800). In Gesellschaft bei der Hochzeit des 
Herrn von Mailly und Fräulein von P6rigord ; im Januar 
1762. (Th6ätre-ItaUen; 15. Februar 1762.) 

Marmontel. Annette et Lubin. Pastorale en 1 acte et en 
vers. Musik von De la Borde. Bei dem Marschall von 
Eichelieu; am 30. März 1762. 

Lourdet de Santerre und Favart. L'Amour naif. Parodie 
d' Annette et Lubin, en 1 acte et en prose melfee de vaude- 
villes. Bei Frau von Mauconseil; 1762. 

Joh. Joach. Eschenburg. Lucas und Hannchen. Operette. 
Musik von Joh. Fr. Gottl. Beckmann. Hamburg, 1782. Ge- 
druckt schon 1768. 

Charles Dibdin. Annetta and Lubin. Comic opera of 1 act. 
London, Covent Garden; 1778. 

Noverre. Annette et Lubin. Ballet pantomime en 3 actes. 
Paris, Acad6mie royale demusique; 1778. (Nicht gedruckt.) 

— . Nanetta e Lubino. Opera buffa. Musik von Gant Pug- 
nani. Turin, 1784. 

D'Antilly. La Vieillesse d' Annette et Lubin. Com6die en 
1 acte et en prose mel6e d'ariettes. Musik von Chapelle. 
Paris, Salle-Favart, 1. August 1789. 

Favart. La Suite d' Annette et Lubin. Opera comique en 
1 acte. Musik von Jadin. Paris, Th6ätre Feydeau, am 
10. März 1791. 

Les Mariages Samnites. 

Legier. Les Mariages Samnites. Musik von Gretry. Bei 

dem Prinzen von Conti; 1767. (Vom Theätre-Italien und 

vom Th6ätre de TOpfera zurückgewiesen.) 
?Lemonnier. Les Mariages Samnites. Com6die. 1771. 
De Eosoi. Les Mariages Samnites. Comedie h6roique en 

3 actes et en vers libres, melee d'ariettes. Musik von 

Gr6try. Theätre-Italien; 22. Juni 1776. 
Prince deLigne. C6phalide, ou les Mariages Samnites. Oper 

in 3 Akten. Musik von Ign. Vitzthumb mit Cifolelli. 

Brüssel, 1777. 
— . Le Nozze de Sanniti. Oper. Musik von Franc. Gnecco. 

Turin, gegen 1796. 
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? — . Die Samniterinnen. Grof se Oper. Musik von Ign. Ritter 

von Seyfried. Wien, 1806. 
. Le Nozze de' Sanniti. Oper in 3 Akten. Musik von 

EaimondL Palermo, 1820. 

La bonne Mfere. 

Andrea Willi. La Madre di Famiglia. Lustspiel in 5 Akten 
und in Prosa. Gedruckt 1785. 



Le bon Mari. 

PDubois-Fontanelle. Le bon Mari. Comedie. Tli6ätre- 

Frangais, 1763. 
„Un citoyen de Genfeve." Le bon Mari. Drame en 5 actes 

et en prose. 1778. 

Le Connoisseur. 

. L' Amateur corrig6. ComMie en 3 actes et en prose. An- 
fang der 60er Jahre in Gesellschaften vorgelesen; erst 
1781 gedruckt. 

PDubois-Fontanelle. Le Connoisseur. Comedie en 2 actes 
et en vers. Th^ätre-Frangais, 1762. 

Rochon de Chabannes. La Manie des Arts, ou la Matin6e 
k la mode. Com6die en 1 acte et en prose. Th6ätre- 
Frangais; 1. Juni 1763. Der ursprüngliche Titel hiefs: 
„Le Protecteur". 

Samuel Foote. The Patron. A Comedy of 3 acts. London, 
Haymarket; 1764. 

LaCostedeMeziferes. Le Connoisseur. ComMie en 3 actes 
et en prose. Im Haag; 2. Mai 1766. 

Marmontel. Le Connoisseur. — Eine komische Oper in 
3 Akten, die Marmontel 1769 oder 1770 verfafste und die 
Gretry in Musik setzen sollte. Da sie aber bei einer Vor- 
lesung dem Schauspieler Caillot mifsflel, so warf der 
Dichter sein Manuskript ins Feuer. (Cfr. Memoires de 
Marmontel, 11, 74/75.) 

Marsollier. Le Connoisseur. Com6die en 3 actes et en prose. 
In Gesellschaft gespielt. Gedruckt 1771 unter dem Namen 
Chevalier D. G. N. [du grand nez]. 



78 

Leffevre (oder Lef6bure), Baron von St.-Ildephont. 
Le Connoisseur. Com6die en 3 actes et en vers. Ronen, 
1772. — 1773 gedruckt. — 1774 erschien „M. de Fintac, 
ou le Faux Connoisseur, par TAveugle de Femey", gleich- 
falls eine Komödie in 3 Akten und in Prosa. Freron 
hält im 6. Bande (p. 279) der Annee litteraire desselben 
Jahres Voltaires Verfasserschaft für unwahrscheinlich, 
aber nicht für ausgeschlossen. In den Bibliographien von 
Voltaires Werken ist der „Faux Connoisseur" nicht ge- 
nannt. Querard hält ihn für einen Abdruck des Stückes 
von Lefevre. 

Stephanie der Jüngere. Der Tadler nach der Mode. 
Lustspiel in 5 Aufzügen. Wien, 6. Februar 1773. 

Gilbert Du cl OS. Le Connoisseur, ou TAuteur par Amour. 
Comfedie en quatre actes et en prose. In Gesellschaft ge- 
spielt, 1787. 

John Tobin. The School for Authors. Comedy in 3 acts. 
London, Haymarket; 1808. 

?De Liniere s. Le Connoisseur. In Bordeaux gespielt. 



Le Mari Sylphe. 

Joh. Chr. Bock. Der Schmetterling. Gedruckt 1770. 

Marmontel. Le Mari Sylphe. In 3 Akten. Ende der sieb- 
ziger Jahre verfafst. Weder aufgeführt noch gedruckt. 
— Marmontel las dieses Stüek nebst ein paar anderen 
dem Schauspieler Clairval vor, der ihm riet, keins von 
ihnen zur Aufführung am Theater einzureichen. — Siehe 
Vicomte de Grouchi, Fragment litteraire de Gr6try 
(Gand 1891), p. 16. 

. Le Mari Sylphe. Oper. Musik von L.-C. Moulinghen. In 

Frankreich gegen 1790 aufgeführt. 

?De Linieres. Le Mari Sylphe. 

Laurette. 

Dudoyer de Gasteis. Laurette. Comedie en 2 actes et en 
vers libres. Th6ätre-FranQais; 14. September 1768. 
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. Zophilette. Conte de M. Marmontel mis en scfenes 

et en ariettes. In einer Gesellschaft gespielt, am 
17. Mai 1768. 

. Laurette. Opera comique en 1 acte. Musik von Mereaux. 

Tli6ätre-Italien ; 23. Juli 1777. — Eiemann nennt Danzel 
und Malzeville als die beiden Verfasser des Textes. Nach 
La Harpe (Correspondance litteraire, tome X, page 466) 
ist der eine von ihnen ein gewisser Leffevre. 

Doisemont. Laurette. Comedie en 3 actes et en vers. 
Thöätre-Frangais; 2. August 1779. — Einige Jahre vorher 
schon auf dem Theater einer aufserfranzösischen Stadt 
aufgeführt. 

. Loreta. Opera w 3 a. Gedruckt 1779. Dieses polnische 

Stück ist vielleicht die Übersetzung bezw. Bearbeitung 
eines der vorgenannten französischen Stücke, noch wahr- 
scheinlicher aber, wegen deren geringer Bedeutung, eine 
selbständige Bearbeitung von Marmontels Erzählung. Die 
Bibliographia Polska von Estreicher hält es irrtümlicher- 
weise für die Übersetzung eines Marmontel' sehen Theater- 
stückes. 

Bodard de Tezai. Pauline et Valmont. Comedie en 2 actes 
et en prose. Theätre- Italien; 22. Juni 1787. 

Alexander Boer. Obester [= der Oberst]. 1793. (Ein 
ungarisches Drama.) 

L'Amitie ä Töpreuve. 

Chr. Felix Weifse. Die Freundschaft auf der Probe. Ein 
rührendes Lustspiel in 5 Aufzügen. 1767. 

Favart und Voisenon. L'Amiti6 ä Tepreuve. Comedie en 
2 actes et en vers libres mel6s d' ariettes. Musik von 
Gretry. Fontainebleau; 13. November 1770. (Th6ätre- 
Italien, 24. Januar 1771). — Zwei spätere Versionen von 
Favart allein: 

1. In einem Akt. Fontainebleau; 29. Dezember 1775. 
(Th6ätre- Italien; I.Januar 1776.) 

2. In drei Akten. Fontainebleau; 24. Oktober 1786. 
(Th6ätre-Italien; 30. Oktober 1786.) 
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Hugh Kelly. The Eomance of an Hour. Lustspiel in zwei 
Akten. Gespielt in Covent Garden. Gedruckt 1774. 

Andrea Willi. Clari, ovvero TAmor semplice. Lustspiel in 
5 Akten und in Prosa. Gedruckt 1779. 

? — . Coralie. Engl. Singspiel. Musik von James Hook. 
London, gegen 1790. 

? Chevalier de Langeac. Coralie et Brandford. Drame en 
2 actes et en vers. 

Le Misanthrope corrige. 

?Ch. Albert Demoustier. Alceste & la campagne, ou le 
Misanthrope corrige. Com^die en 3 actes et en vers. 
Gedruckt 1790. 



Solange Marmontels Erzählungen nur zerstreut in den 
Bänden des Mercure zu finden waren, können sie trotz aller 
von ihrem Verfasser berichteten beifälligen Aufnahme doch 
kein weitgehendes Aufsehen erregt zu haben, denn von einer 
greifbaren Wirkung ist in dieser Zeit noch nichts zu ver- 
spüren. Aufser Goldoni ist es keinem unter den Bühnen- 
dichtern eingefallen, sich direkt aus der Zeitschrift den Stoff 
zu einem Theaterstück zu holen. Sobald aber die erste Buch- 
ausgabe in ihre Hände gelangt war, da tauchten die Gestalten 
der Contes moraux auf allen Bühnen von Paris auf, wanderten 
von da in die Provinz, und viele überschritten siegreich selbst 
die Landesgrenzen. 

Für die grofse Mehrzahl der Erzählungen haben wir 
Bühnenbearbeitungen nennen können. Wenn nicht die vielen 
Stücke, die damals von Personen der vornehmen Gesellschaft 
selbst auf Privatbühnen aufgeführt wurden, meist ungedruckt 
und vergessen waren, so würde unsere Liste wahrscheinlich 
um vieles reichhaltiger sein. In Eiemanns Opernhandbuch findet 
sich noch eine ganze Anzahl Stücke, deren Titel an einen 
Zusammenhang mit Marmontelschen Erzählungen denken 
lassen: Besonders Soliman 11, La Bergfere des Alpes, 
Annette et Lubin und Laurette kommen hier in Betracht. 
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Doch sind grundsätzlich nur solche Stücke angeführt worden, 
von denen es uns bekannt ist, dafs sie direkt auf einen Conte 
moral und nicht blofs auf eine schon vorhandene dramatische 
Bearbeitung desselben zurückgehen. Ein Stück von Wichtig- 
keit dürfte in der Liste wohl nicht fehlen. 

Was war leichter, als aus einer Erzählung Marmontels 
ein Theaterstück zu machen ! Bei mancher, wie z. B. beim 
Connoisseur, brauchte der Bearbeiter nur die Namen der 
sprechenden Personen vor Eede und Gegenrede des Dialogs 
zu setzen, es sei denn, dafs die Arbeit der Versifizierung hin- 
zukam. Viel mehr ist denn oft auch nicht getan worden. Am 
Verlauf der Handlung ist meist nichts oder wenig geändert 
worden. Gerade die Stellen und Situationen von durch- 
schlagender Bühnenwirkung waren fast alle schon in den Er- 
zählungen vorhanden. Viele von diesen Stoffen waren ja über- 
haupt, wie wir wissen, ursprünglich für die Bühne bestimmt 
gewesen. Man wird sich daher nicht wundern, dafs sie zur 
Verwandlung in Theaterstücke so bequem und einladend 
waren. 

So ist den Contes moraux dieselbe Ehre zuteil geworden, 
wie den Novellen des Cervantes und den Verserzählungen 
des La Fontaine. Die meisten Stücke haben nur einen ganz 
vorübergehenden Erfolg gehabt oder sind gleich bei der ersten 
Aufführung durchgefallen, wenn sie überhaupt eine solche er- 
lebt haben. Zu ihnen gehören unter anderen die Theater- 
stücke, die Marmontel selbst aus vieren seiner Erzählungen 
verfertigt hat, und sogar eine Oper Gretrys, dessen glänzende 
Laufbahn in Paris wenig verheiTsungsvoU mit dem Mifserfolg 
der Mariages Samnites (von 1767) anfing. Es treten jedoch 
aus der Masse einige tüchtige und anhaltende Bühnenerfolge 
heraus. Vor allen sind da die beiden Stücke zu nennen, auf 
denen neben der „Chercheuse d'esprit" der Kuf Favarts be- 
ruht. Es grenzt ans Fabelhafte, wie oft Annette et Lubin 
über die Bretter gegangen ist. Es gehört zu den Stücken, 
die der junge Goethe in Frankfurt von jener Schauspieler- 
truppe aufführen sah, welche die einquartierten französischen 
Soldaten begleitete (Dichtung und Wahrheit, 3. Buch). Die 
meisten Arien wurden beliebte Gassenhauer. Als man in Paris 
zur Zeit der Revolution die Herzen der ermordeten Priester 
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herumtrug, sang man den Refrain: .,Ah! il n*est point de fßte, 
quand le coeur n'en est pas". Die von Lessing so gelobten 
„Trois Sultanes" haben ebenfalls lange Zeit Beifallsstürme 
entfesselt und sogar im Jahre 1892 den Versuch der Wieder- 
aufführung an der Comfedie-Fran^aise glücklich bestanden. 
Man könnte wohl noch mehr als ein Dutzend guter Stücke 
mit hübschem Erfolge aufzählen, die auf Marmontelsche Er- 
zählungen zurückgehen. 

Die Contes moraux spielen also in der Geschichte des 
Theaters der sechziger und siebziger Jahre des 18. Jahrhunderts 
eine nicht zu unterschätzende EoUe, und auch späterhin ist 
diese reiche Mine noch oft ausgebeutet worden. Ebenso wie 
sie selbst den früheren Theaterstücken viel verdankt, so be- 
fruchtet sie ihrerseits wieder die Bühnenliteratur der folgenden 
Zeit. So stehen die Contes moraux nach rückwärts und vor- 
wärts in innigem Zusammenhang mit der dramatischen 
Literatur. 



2. Die Ausgaben und Übersetzungen. 

Der Übersicht halber soll hier gleichzeitig die Biblio- 
graphie von Marmontels Alterserzählungen, den Nouveaux 
Contes moraux, mit gegeben werden. Für die Beschreibung 
der Originalausgaben ist Kap. I und Kap. V, 1 zu vergleichen. 
Ausgaben, die wir selbst in Händen gehabt haben, sind mit 
Sternchen (*) versehen worden; solche, über deren Existenz 
wir Zweifel hegen, mit Fragezeichen. 

a) Die französischen Ausgaben der Contes moraux. 

1761 *Contes | Moraux, | Par M. Marmontel; | suivis | D'une 
Apologie du Th6atre [sie]. | Tome Premier | [dreieckige 
Blumenvignette] | A La Haye. | M.DCC.LXI. 

2 vol. in -12: Xll-f 283 p.— 387 p. Die Titelvignette des 
2. Bandes ist ein auf der Spitze stehendes Viereck mit zwei 
Brustbildern in der Mitte. — - Paris, Biblioth^que Nationale, 
Y« 51339—51340. 

* Contes I Moraux, | Par M. Marmontel; | Suivis d'une 
Apologie du Th6ätre [sie], | Tome Premier. | [Vignette.] 
A La Haye. | M.DCC.LXI. 
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2 vol. in -12: XIV + 360 p.— 389 p. Die hübsche Titel- 
gravüre ist in beiden Bänden dieselbe: Ein Genius auf 
Wolken hält den Pinsel zum Malen in der Hand; ein kleiner 
Genius, links, hält Tafel und Palette. Darunter stehen rechts 
unten, aber unleserlich klein, die Namen des Zeichners und 
des Graveurs. Diese Ausgabe enthält auf p. Xn eine Druck- 
fehlerliste, die sich in der ersten Ausgabe nicht befindet. — 
Paris, Biblioth^que Nationale, Y« 51337— 51338; Grofsherzog- 
liche Hofbibliothek zu Darmstadt. 

*Contes I Moraux, | Par M. Marmontel; | Suivis d'une 
Apologie de Th6ätre [sie]. | Tome Premier. | [Vignette : 
auf der Spitze stehendes Viereck aus Blumenranken, 
das oben eine Krone trägt.] | A la Haye. | M.DCC.LXI. 

2 vol. in - 12. 1. Bd : Vm + 212 p. Schlechte Ausstattung 
(Nachdruckausgabe?). Paris, Biblioth^que Nationale, Y* 
51343 (der 2. Bd. fehlt). 

* Amsterdam, aux d6pens de la Compagnie, 2 vol in -12. 

*Suite des Contes | Moraux, | Par M. Marmontel. | [Die- 
selbe Vignette wie bei der an zweiter Stelle genannten 
Ausgabe.] | A Paris, Chez Lesciapart le jeune, Quai | de 
Gevres | M.D.CC.LXL 

1 vol. in -12: IH 4- 142 p.. Grofsherzogliche Hofbibliothek 
zu Darmstadt. 

*Contes I moraux, | Par M. Marmontel; | Suivis d'une 
Apologie du Th^ätre, | Nouvelle Edition, corrigee & aug- 
ment6e. | Tome Premier. | [Vignette, dieselbe wie bei der 
vorhergehenden Ausgabe] | A Paris, | Chez Lesciapart 
le jeune, Quai | de Gfevres. | M.DCC.LXI. 

2 vol. m -12 : XVI + 400 p. — Hl-f 490 p. Paris, Biblio- 
th^que Nationale, Y « 51 341 — 51 342. 

1762 Suite des Contes moraux. Paris. 1 vol. in -8. 

1763 *Contes moraux. Paris, Lesciapart. 3 vol. in -12. 

* Amsterdam, aux d6pens de la Compagnie. 2 vol. in -8. 
La Haye. Ohne Verlagsangabe. 2 vol. in - 8. 
Avignon, Louis Chambeau. 2 vol. in -12. 

* Amsterdam. Ohne Angabe von Verlag und Jahr (1764?). 

3 vol. in -12. 
1765 *Avignon, Louis Chambeau. 2 vol. in -8. 

*Contes I moraux, | Par | M. Marmontel, | deTAcademie 
FrauQoise. || A Paris | Chez J. Merlin Libraire, | Rue de 
la Harpe. | M.DCC.LXV. 
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Mit Porträt des Autors von Codun und 23 Kupfern, so- 
wie graviertem Titelblatt von Gravelot. Drei verschiedene 
Auflagen dieser Prachtausgabe sind uns bekannt: 

1. 3 vol. in -12: XVII -f 345 p. — 376 p. -- 312 p. — Lange 
Druckfehleriisten zu jedem Bande. Paris, Biblioth^que Ste- 
Gtenevi^ve. 

2. 3 vol in -8. — Kürzere Druckfehlerlisten. Sonst genau 
wie die vorige. Paris, Biblioth^que Nationale, Y* 9576 — 78. 

3. 3 vol. in -12. — Ohne Druckfehlerlisten. Paris, Biblio- 
th^que Nationale, Y« 9573—75. 

Nouveaux Contes moraux. La Haye. 1 vol. in -8. 

* Suite des Contes moraux. Amsterdam, aux depens des 

Libraires. 1 vol. in - 16. 

* Nouveaux Contes moraux Paris, Merlin. 1 vol. in -12. 

* Contes moraux. Ohne Angabe von Ort (Brüssel) und 

Jahr. Mit Gravelots Bildern, von De Boubers ge- 
stochen. 3 vol. in - 16. 
Lifege, Bassompierre (1765 ?). 2 vol. in -8. Mit Gravelots 
Bildern. 

* Amsterdam, aux depens de la Compagnie. 1 vol. in -8. 

Als T. III zu den beiden Bänden von 1763 gehörig. 

1766 * Paris, Merlin. 3 vol. in -12. Mit Gravelots Bildern. 

* Paris, Merlin. 3 vol. in -8. 
Amsterdam. 3 vol. in -8. 

*Leipsic, S. L. Crusius. 3 vol. in -12 und in -8. Mit 
Gravelots Bildern. 

1767 *La Haye. Ohne Verlagsangabe. 4 vol. in -8. 

1768 *01me Angabe von Ort und Verlag. (Suivant T Edition 

de Paris, chez Merlin.) 3 vol. in - 8. 

1769 *La Haye, aux d6pens de la Compagnie. 3 vol in -8. 

Mit Gravelots Bildern. 
1770?Paris. 4 vol. in -12. 

?3 vol. in -8. 
1771 La Haye. Ohne Verlagsangabe. 4 vol. in -12. 

1773 Paris. 3 vol. in -12. 

1774 *Maestricht, Dufour. 3 vol. in -16. 

*La Haye, aux d6pens de la Compagnie. 3 (4?) vol. in -8. 

1775 PParis, Merlin. 3 vol. in -12. 

1776 *Paris, Brunet. 3 vol. in -12. Mit Gravelots Bildern, 

(Einige Exemplare in -4.) Sowohl mit gravierten wie 
mit gedruckten Titelblättern. 
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* Dieselbe Ausgabe nur mit gravierten Titelblättern. 

* Dieselbe Ausgabe ohne die Bilder. 

1777 *La Haye. Ohne Verlagsangabe. 4 vol. in -8. 
*Lifege. 2 vol. in -8 Mit Gravelots Bildern. D. i. T. I 

und n der Oeuvr. compl. de Marmontel, Lifege, chez 
Bassompierre fils, 1777, 11 vol. 

1778 Paris. 4 vol. in -8. 

1779 * Amsterdam, Marc Michel Eey. 3 vol. in -8. Mit 

Gravelots Bildern. 

1780 * Paris, Didot Tain^. 1 vol. in -12. Auf Velinpapier. 

Nr. 10 der „Collection du comte d'Artois". Enthält 
nur: La Bergfere des Alpes, L'Amiti6 k l'^preuve und 
Les quatre Flacons. 
*Londres. 3 vol. in -12. T. I trägt die Eubrik Lifege 
auf dem gedruckten Titelblatt. Mit Gravelots Bildern. 

1781 *Paris, Merlin. 3 vol. in -12. 
PParis. 4 vol. in -12. 

*Yverdon. Ohne Verlagsangabe. 3 vol. in -12. Mit 

Gravelots Bildern. 
1783 Maestrich t, Dufour. 3 vol. in -12. Mit Gravelots Bildern. 
1785 *Geneve. Ohne Verlagsangabe. 2 vol. in -8. Titel: 

Chef-d'oeuvre des Contes moraux de M. Marmontel. 

Enthält 4 Erzählungen: Alcibiade, Lausus et Lydie, 

Soliman 11 und Le Scrupule. • 

1786—1787 Stockholm. 3 vol. in 8. 
1787 *Contes Moraux. Paris. 3 vol. in -12. D.i. T.I— IH 

der Oeuvres compl. de M, Marmontel, Paris, chez N^e 

de la Eochelle, 1787, 17 vol. 

1789 Nürnberg, Schneider u. W. 4 vol. in -8. 

1790 Paris, Dufart. 6 vol. in -12. Nouvelle Edition, augmentee 

de nouveaux contes. Enthält auch die ersten der 
Nouveaux Contes moraux. 

1791 Leipsic, S. L. Crusius. 4 vol. in -8. Titel: Contes moraux 

et pifeces choisies. T. IV enthält den B^lisaire. 

1793 *Deux-Ponts. 3 vol. in -8. 

Londres. 6 vol. Mit Kupfern. (Enthält wahrscheinlich 
auch eine Anzahl der Nouveaux Contes moraux.) 

1794 *Leipsic, Crusius. (Ebenso wie 1791.) 

1795 Londres. 6 vol. in -12. Mit Gravüren von Delettre 
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und Bovinet. (Enthält wahrscheinlich auch eine An- 
zahl der Nouveaux Contes moraux.) 

1797 *Koburg, 2 vol. in -8. Mit deutschen Noten zum Schul- 

gebrauch und Selbstunterricht. 

1798 PKoburg, Sinner. 4 vol. in -8. Mit deutschen Noten. 

1799 Dortmund, Mallinkrodt. 1 vol. in -8. Titel: Eecueil de 

contes moraux tires des meilleurs auteurs frangois. T. L 
1801 *Paris, Eichard, Caille et Kavier. 5 voL in -16. Mit 
Kupfern. 

1803 *Leipsic, S. L. Crusius. Ebenso wie 1791. 

Paris, Garnery et Perlet. 4 vol. in -8. Mit Kupfern. 
Paris. 3 vol. in -12. 

1804 * Paris, Crapart, Caille et Kavier. 8 vol. in -12. (Enthält 

auch die Nouveaux Contes moraux.) 
Dortmund. Ebenso wie 1799. 

1805 *Paris, M"™« veuve Eichard. 4 vol. in -12. Mit Kupfern. 
1814 Weimar, Landes-Industr.-Compt. 3 vol. in -8. 

1817 *Paris, Saintin. 2 vol. in -12. Titel: Choix des plus 

jolis Contes moraux, anciens et nouveaux. Mit 
8 Kupfernvon Chacelat u. a. 

1818 *Paris. 3 vol. in -8. In T. III und IV der: Oeuvi\ compl. de 

Marmontel, Paris, Verdifere, 1818—1819; 18 vol. Mit 
Kupfern von Choquet u. P. Lecomte zu den Erzählungen. 

1819 P&ris. In den Oeuvres compl. de Marmontel, Paris, Am. 

Coste, 1819-1820 (oder mit neuen Titelblättern, Paris, 
Maumus, 1826), 18 vol. in -12. 

* Paris. 1 vol. in -8. In T. 11 der: Oeuvres compl. de 

Marmontel, Paris, Belin, 1819-1820; 7 vol. 

1820 Paris, Lebfegue. 4 vol. in -12. Gehört zu einer „Biblio- 

th^que de Campagne". 

* Paris, L. Tenr6. 6 vol. in -12. Mit Kupfern. Enthält 

alle alten und neuen Erzählungen auf ser den Souvenirs 
du coin du feu. 

1822 * Paris, Saintin. 2 vol. in -16. Titel und Ausstattung 

wie 1816. 
*Paris, Achille Jourdan. 6 vol. in -12. Inhalt wie in 

der 1820 bei Tenr6 erschienenen Ausgabe. 
*Paris, Chassaignon. 4 vol. in -12. Mit Kupfern. 

1823 *Cobourg et Leipzic, chez Sinner. 1 vol. in -8. Accom- 
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pagnee de Fexplication des mots et des phrases les 
plus difficües, par J. H. Meynier. 
Leipzig, Hartleben. 6 vol. in -8. Contes moraux et 
Nouvaux Contes moraux. 

1824 * Paris. 2 vol. in -8. In T. I und 11 der Oeuvres choisies 

de Marmontel, Paris, Verdifere (Ledöux), 1824—1827; 
12 vol. 

1825 *Londres, S. Low, Treuttel etc. 1 vol. in -12. Mit zwei 

Gravüren von W. Brough. Titel: Choix des Contes 
moraux de J. F. l^armontel. Pr6c6d6 d'une notice sur 
. . . l'auteur, et suivi de notes; par L. T. Ventouillac. 
Enthält: La Le^on du Malheur, Lausus etLydie, Le 
Philosophe soi-disant, La Bergfere des Alpes und Les 
Mariages Samnites. 

1828 Paris. 2 vol. in -8. In T. II und m der Oeuvr. compl. 

de Marmontel, Paris, Ledoux, 1828, 15 vol. 
Coburg. 1 vol. in -8. Ausgabe von Meynier. 
Pest. 6 [?] vol. in -16. In: Choix de lecture frangaise, 

Pest, Hartleben, 1828—1829; 70 vol. Enthält zugleich 

die Nouvaux Contes moraux. 
Pest, Hartleben. 6 vol. in -12. Titel: Oeuvres choisies 

de Marmontel Abdruck des Vorigen. 

1829 Paris, Hiard. 7 vol. in -18. Enthält auch die Nouveaux 

Contes moraux. Gehört zu der „Bibliothfeque des Amis 

des Lettres". 
*Paris, au bureau des editeurs. 7 vol. in -12. Enthält 

auch die Nouveaux Contes moraux. 
*Ibid. 2« Edition. 7 vol. in -12. 
1834—1835 *Paris, Rion. s. a. [1834 — 1835]. 4 vol. in -18. 

Enthält auch die Nouveaux Contes moraux aufser Le 

Petit Voyage und Les Promenades de Piaton. 
1863 *Avignon, A. Chaillot. 1vol. in -8. Titel: Marmontel. 

Contes moraux choisis. La Femme comme il y en a 

peu. — Le Misantrope corrig6. — La mauvaise M6re. 

— La bonne M6re. — L'Ecole des Pferes. 
1890 Berlin, Neufeld und Henius. Titel : Marmontel. L'amour 

mecontent de lui-meme. — Les quatre flacons. — 

Lausus et Lydie. — Heureusement. — Les deux in- 

fortun6es. 
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b) Die französischen Ausgaben der Nouveaux Contes moraux. 

1790 Die Pariser Ausgabe der Contes moraux von diesem 

Jahre (s. S. 85) enthält im 5. Band La Veill6e und Le 
franc Breton, und im 6. Band Les D6jeün6s, L'Erreur 
d'un bon Pfere, Palemon und Les Solitaires de Murcie. 
Band VI kann nicht vor 1791 erschienen sein. Viel- 
leicht ist auch Band V vordatiert. 

1791 L'Erreur d'un bon Pore, suivie de Pal6mon, conte pasto- 

ral, et des Solitaires de Murcie, conte moral. Liege, 

J. A. Latour. 1 vol. in -12. 
*La Veill6e, suivie du Franc Breton. Liege, J. A. Latour. 

1 vol. in -12. 
*Les D6jeunes du Village, ou les Aventures de Tinno- 

cence, pour faire suite ä la Veill^e. Liege, J. A. Latour. 

1 vol. in -12. 

1792 Nouveaux Contes Moraux. Li6ge, J. A. Latour. 2 vol. 

in -12. Enthält die Erzählungen der drei voran- 
gehenden Ausgaben, in derselben Eeihenfolge. 
L'Ecole de TAmiti^, conte moral. 1 vol. in -12. 

* Nouveaux Contes Moraux. A Hambourg, chez P. Fr. 

Fauche, et se trouvent ä Leipzig, chez P. F. Fauche, 
Voss et Leo. 2 vol. in -12. Enthält aufser den vorigen 
Erzählungen: Le Tr^pied d'H^löne, Les Bäteliers de 
Besons, II le falloit, und Les Eivaux d'eux-memes. 
1794 ? Hambourg. 2« Edition. 2 vol. in -12. 

* Nouveaux Contes moraux. Dermiöre Edition augmentee, 

sur les precedentes, d'un conte [d. i. La Cassette] de 
plus. Hambourg, P. Fr. Fauche. 2 vol. in -12. 

1800 Brunswick, P. F. Fauche et Comp. 5 vol. in -12. Ent- 

hält wahrscheinlich auch die alten Contes moraux. 
*Cobourg, Sinner. 2 vol. in -8. Accompagn6s de Texpli- 
cation allemande des mots et des phrases les plus diffi- 
ciles en faveur des commengants par J. H. Meynier. 

1801 *Nouveaux | Contes | Moraux, | par Marmontel. | [Band- 

zahl.] I A Paris, | Chez j J.-B. Garnery, libraire, rue de 
Seine, | ancien hotel Mirabeau. | Maradan, libraire, rue 
Pavee-Saint- 1 Andr6 des Ares, n*^. 16. | et A Strasbourg, 
Chez les Freres Levrault, Libraires. | An 9. (1801.) — 
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4 vol. in -12 und in -8. Mit Portrait des Autors von 
Boilly und 3 Kupfern von C.Monnet. Enthält aufser den 
vorigen Erzählungen noch La Legon du Malheur, Les 
Souvenirs du coin du feu und La Cote des deux Amans. 

*ParisetStrasboui'g. 4 vol. in -8. In T. XVni— XXI der 
Oeuvres compl. de Marmontel, die 1784 zu erscheinen 
begonnen hatten und 1801 — 1806 durch 15 Bände er- 
gänzt wurden. 

*Paris, Richard, Caille et Kavier. 5 vol. in -16. Mit 
Porträt des Autors und 4 Kupfern. 

1805 Leipsic, S. L. Crusius. 4 vol. in -8. Fortsetzung (T. V — 

VIII) zu den Contes moraux et piöces choisies von 1803. 

1806 *Le Petit Voyage, Conte moral, und Les Promenades 

de Piaton en Sicile, Conte moral. An der Spitze 
des letzten Bandes (M61anges) der: Oeuvres post- 
humes de Marmontel, imprim6es sur le manuscrit 
autographe de TAuteur; Paris, chez Xhrouet (chez 
Deterville, chez Lenormand et chez Petit). 11 vol. in -8. 

1810 (Nouveaux Contes moraux.) Brunswick, Vieweg. 4 vol. 
in -12. 

1812 *Cobourg et Leipsic, chez Sinner. 1 vol. in -8. Ausgabe 
von Meynier. 

1818 *Nouveaux Contes Moraux. Paris. 3 vol. in -8. In 
T. IV — VI der Oeuvres compl. ^ de Marmontel, Paris, 
Verdifere, 1818 — 19. Hier sind zum ersten Male alle 
Nouveaux Contes moraux enthalten. 

1820 * Paris, Guillaume et C^\ 5 vol. in -12. Mit 5 Gravüren 
von Montaut. 

1823 *Alais, J. Martin. 5 vol. in -12. 

c) Übersetzungen. 

Deutsch. 

* Moralische Erzählungen. [Übersetzt von F. Molter.] Carlsruh, 
Michael Macklot. 5 Bde. in -8. 



*) Die übrigen Ausgaben der Oeuvres compl^tes, in denen sich 
natürlich stets auch die Nouveaux Contes moraux befinden, und diejenigen 
Ausgaben der alten Contes moraux, die zugleich die Nouveaux Contes 
moraux mit enthalten, sind hier nicht noch einmal genannt. Wir ver- 
weisen für sie auf die Bibliographie der Contes moraux zurück. 
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1762. T. I und *II. — 1763. *T. IH und *2. Aufl. von T. I. 
- 1766. 2. Aufl. von T. ü. und IH. 3. Aufl. von T. I. — 1769. 
T. IV. und 3. Aufl. von T. L — 1770. T. V. 

* Neueste moralisclie Erzählungen. Leipzig, S. L. Crusius, 1766. 

1 Bd. in -8. 

* Erzählungen nach Marmontel, [freie Bearbeitung] von Anton 

Wall [Chr. L. Heyne]. Leipzig, Göschen, 1787. 1 Bd. in 
-8. Enthält: Alcibiades, Soliman der Zweyte, Die Liebe 
auf dem Lande [Le Scrupule], Die vier Flacons und Toffel 
und Eöse [Annette et Lubin], 

Der Alte und sein Hund [d. i. die 5. Geschichte der Veill6e]. 
In Archenholz' Ztschr.: Litteratur und Völkerkunde. 1790. 
Sept. S. 291—301. 
*Die drei ersten der Nouveaux Contes moraux wurden von 
Kayser in Heft I— V seines „Französischen Museums" 
(Bayreuth, Jahrzahl 1790) übersetzt. Erschienen: 
1790—92. 

Moralische Erzählungen, übersetzt von J. A. Schmerler. Nürn- 
berg, Bauer & Mann, 1791. 4 Teile in -8. [T.IV: Belisar.] 

Der biedre Bretagner. Erlangen, Palm, 1791. 1 Bd. in -8. 

*Neue moralische Erzählungen. [Übs. von Scibalski.] Winter- 
thur, Steiner, 1792 und 1794. 2 Bde. in -8. Mit Kupfern. 

* Moralische Erzählungen. D. i.: Joh. Franz Marmontel's 

sämtliche prosaische Werke, übersetzt von Chr. Gottfr. 
Schütz, Band I und II. [Nicht weiter gelangt.] Leipzig, 
Vofs & Comp., 1794 und 1795. Mit Porträt Marmontels. 

2 Bde. in -8. 

* Morgenspatziergänge. Erster Gang. [Von Georg Christian 

Römer.] Mannheim, im neuen Kunstverlage. — Enthält 
drei von Marmontels Alterserzählungen. 1795. 1 Bd. in -8. 

Eduard Waldbaums Feyerstunden. Eine Fortsetzung der 
Morgenspatziergänge. [Von Römer.] Mannheim, Kaufinann, 
1797. — Enthält Marmontelsche Erzählungen. 1 Bd. in -8. 

Die beiden ersten Geschichten der „Erinnerungen am Kamine" ' 
erschienen zuerst in dem „Romanen -Kalender für das 
Jahr 1798", hgg. von Karl Reinhard, Göttingen, 1797. 
In -16, mit Kupferstichen. 

Neue moralische Erzählungen, übers, von C. L. Mths. Müller, 
Leipzig, Tauchnitz, 1801. In -8. 
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Auserlesene moralische Erzählungen, dem Zeitgeiste gemäfs 

bearbeitet von H. Müller. Hamburg, Herold jun., 1808. 

2 Bde. in -8. 
Übersetzung von Le Petit Voyage und Les Promenades de 

Piaton in: Miscellen, letzter Teil der Unterlassenen Werke. 

Leipzig, Mittler in Komm., 1808. 1 Bd. in -8. 

Englisch. 

*Select Moral Tales. Translated from the French, by a Lady 
[Miss R. Roberts]. Glocester, printed by R. Raikes, for 
the Editour, 1763. 1 vol. in -8. 

*Moral Tales. London, Becket, 1764. 2 vol. in -8. — 1766. 
T. m. und 2. Aufl. von T. I und IL 

* Moral Tales. Translated by C. Dennis and R. Lloyd. 

1764, London, Kearlsley. 2 vol. in -8. 
*1781, London, Harrison & Co. 3 vol. in -8. Mit 6 Zeich- 
nungen von Stothard. 

*[1790?] Manchester, M. Falkner & Co. 1 vol. in -8. 
1792, London and Perth. 4 vol. in -12. 
*1795, London, C. Cooke. 2 vol. in -12. Mit 5 Stichen 
von J. Kirk. 

1820, London, Cadeil. 3 vol. in -12. 
*The Trial of Friendship erschien zum ersten Male in The 
Gentleman's Magazine von 1765 (Vol. 35, p. 273). 

* Moral Tales. Edinburgh, Donaldson, 1768. 3 vol. in -12. 
The Tales of an Evening, foUowed by the Honest Breton. 

1792, London, J. Bew. 1 vol. in -12. 

Tales. Consisting of The Village Breakfasts, The Lesson of 
Misfortune, The Error of a good Father, Palaemon, a pas- 
toral, and the Solitary Fugitives of Murcia. Vol. IL 1792, 
London, J. Bew. 1 vol. in -12. 

New Moral Tales; consisting of The Tripod of Helen; The School 
for Friendship; There was no help for it; and The Watermen 
of Besons. Vol. HI. 1793, London, J. Bew. 1 vol. in -12. 

New Moral Tales. Vol. IV. Containing The Casket, Their 
own Rivals and The RecoUections of the Fireside. 1794, 
London, J. Bew and Hookham & Carpenter. 1 vol. in -12. 

New Moral Tales. London, J. Bew. 2''^ edition improved. 
1794. 4 vol. in -12, 
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* Tales, selected and abridged for the Instruction and amnse- 

ment of Youth by Mr. Pilkington. Mit 26 Holzschnitten. 

1799, London, Vernor and Hood. 1 vol. in -12. 

* Moral Tales. London, Cadeil and Davies etc. Mit Stichen. 

1800. 3 vol. in -12. 

*Select Translations and Imitations from the French of 
Marmontell [sie] and Gresset. By an officer of the army. 
New York, Samuel Campbell. — Enthält u. a.: The Con- 
noisseur Outwitted; Adelaide, or the Shepherdess of the 
Alps, Laurette und The Samnite Marriages. 1801. 1 voL 
in -12. 

*In Bd. in und IV der Classic Tales, serious and lively (with 
critical essays [by Leigh Hunt], London, John Hunt & 
Carew Eeynell, 5 vol., 1806 — 7) befinden sich 11 Erzählungen 
von Marmontel. Mit 3 Stichen. 

1807. Verkürzte Abdrucke ohne Jahrzahl erschienen in 
den 80 er oder 90 er Jahren bei Dent & Co., London, und 
bei William Paterson, London and Edinburgh. 

*Bd. I und IV von The Komancist, and Novelist's Library 
(London, J. Clements, in -4) enthalten 4 Erzählungen von 
Marmontel. 1839 und 40. 

* Moral Tales. Selected, with a revised translation, biograph. 

introduction and notes by George Saintsbury. With illu- 
strations by Chr. Hammond. 1895, London, Allen. 1 voL 
in -8. 

Italienisch. 

* Novelle morali. Tradotte da Gasparo Gozzi. 

176: [vor 1765.] 2 vol. 
1779, Venezia. 5 vol. in -8. 
* 1784— 86, Venezia. 4 vol. in -8. 
1818, Venezia. 5 vol. in -12. 
1827, Venezia. 6 vol. in -24. 

* Novelle moralL Tradotte da Sincero Eastelli, con el francese 

accanto. 1789, Lione (Parigi), Teof. Barrois, et Jombert. 
3 vol. in -12. 

•• 

Übersetzung von Elis. Caminer Turra. 1791, Vicence. in -8. 

PL'Erreur d'un bon Pere, Pal6mon, Les Solitaires de Murcie, 

La Veillee, Le Franc Breton und Les D6jeün6s du Village 
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wurden in den Trattenimenti dello Spirito (Napoli) über- 
setzt. 1796. 
Racconti morali, giä, tradotti da G. Gozzi, ed ora emendati 
suir originale francese ed accresciuti del volgarizzamento 
di alcuni altri. 1891, Milano, Battezzati Successore. 6 vol. 
in -32. 

Polnisch. 

Maizeüstwo Samnitöw [Les Mariages Samnites]. 1767, War- 

szawa, Mitzier. 1 vol. 
Dwie historyjki moralne [= Zwei moralische Geschichten]. 

1771. Poznaü. 1 vol. 
Powieäci moralne [= Contes moraux]. Wyioz. p. Kaj. W^giers- 

kiego. 1776. T. I. — 1777. T. n und HI. — Warszawa, 

Dufour. 

1805, Warszawa, druk. Tom Le Brun Sukcessora Dufour. 

3 vol. in -8. 
Sniadania wieyskie czyli przypadki niewinnoäci [= Les D6- 

jeün6s du Village, ou les Aventures de l'innocence]. Thim. 

Tom. WoUcki 1794, Krakow, Maj. 
Nowe powieäci moralne [= Nouveaux Contes moraux]. 1794, 

Warszawa, Dufour. 2 vol. 

1802, Warszawa, Le Brun. 2 vol. in -8. 

1804, Warszawa. 2 vol. in -8. 

Holländisch. 

üitmuntende Verhaalen. 1768, Amsteldam. 3 vol. in -8. 
* Zedelijke Verteilingen. Übersetzt von V. V. E. Mit Grave- 

lots Bildern. 1778, Amsterdam, de Wed van Esveldt en 

Holtrop. 3 vol. in -8. 
Die Nouveaux Contes moraux wurden zuerst in Zeitschriften 

übersetzt und erschienen dann als Buch: 
Nieuwe zedelijke Verteilingen. 1806, 's Hage. 3 vol. in -8. 

Dänisch. 

Übersetzt 1773 in -8. 

Mehrere Erzählungen sind in einer von G. Birch herausge- 
gebenen Zeitschrift tibersetzt. 1773—1774. 

Übersetzung der Nouveaux Contes moraux von Kn. Lyn. Eah- 
beck. 1794. Kjebenhavn. In -8. 
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Ungarisch. 1) 

Erkölcsi mes6k [= Moralische Märchen]. Übersetzung von 

Bäröczi. 1775, Betsben. 1 vol. in -8. 

1814. Abdruck des Vorigen mit andern Bäröczischen 

Werken zusammen. 
Disces erkölcsökre tanitö besz6dek [= Auf herrliche Tugenden 

lehrende Erzählungen]. Übersetzung von K6nyi. 1775, 

Pesten. 1 vol. in -8. 
Freie Bearbeitung von Kazinczy (Kazinczynak fordittot egy- 

veleg iräsai). 1808, Szephalom, Abaujban. 1 vol. in -8. 

1814. Abdruck des Vorigen im T. I der Sammlung seiner 

literarischen Arbeiten, die Kazinczy 1814 — 1816 in neun 

Bänden veröffentlichte. 

Spanisch. 

Übersetzung von Santivanez. 1787, Valladolid. 
Novelas. Traducidas por un apasionado. 1787, Cartagena, 
Ximenez, y Murcia, Teruel. 3 vol. in -8. 

1788. Murcia, Teruel bezw. Benedicto. 2 vol. in -8. (Fort- 
setzung des Vorigen.) 

Novelas Morales. 1788, Murcia, Benedicto. 1 vol. in -8. 

1789, Murcia, Benedicto. 2 vol. in -8 (Fortsetzung des 
Vorigen.) 

Cuentos morales. Traducidos por D. P. E. [Don Pedro Estala]. 
1812, Valencia, J. Ferreor de Orga. 1 vol. in -12. Enthält 
drei neue Erzählungen und eine alte. 
1822, Burdeos. In -18. 

Russisch. 
Übersetzung von Karamzin. 180 : Moskau. In -8. 

Neugriechisch. 

**Ä^ BoaxojcövXa rwv Ahtscav. Enthalten in '0 'rid^cxog TqI- 
jTOvg. ^Ev Buviyxi, jtaga MaQx. üovXiov, 1797. In -8. 

*"Hd^cxa AiTjyri^aTa 6v(d. Moöxa, N. 2J. BoeßoXo^öxrj. — Ent- 
hält Le Tröpied d'Helfene und L'Amitife k Föpreuve. 1812. 
1 vol. in -8. 



>) Wlislocki gibt in seinem Aufsatz Inhalt und Charakter der 3 Über- 
setzungen an. 
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Eine Übersetzung der Bergfere des Alpes. Bude, 1815. 

2r ßoöxojrovka xAv kXjrs<Dv, 1822, Wien. 1 vol. in 8. Das 
Buch enthält: 1. 71 ßooxojcoiXa rcov ^Xjtecotf elg q^gaoiv 
ytsgrjv, 2. 71 ßooxojTövXa rwp "AXxtcov. Aia dx^ov [sie] 
jtoXirixcop. (D. i. Marmontels Theaterstück.) 3. Aavaog 
xal Avöla, 

Portugiesisch. 
viajante sueco, e os solitarios de Murcia. Lisboa, Joaquim 

Thomaz de Aquino Bulhöes, 1803. 1 vol. in -8. 
A prova de huma amizade. Trad. por F. V. de A. P. Lisboa, 

Joäo Rogrigues Neves, 1804. 1 vol. in -8. 
A caixinha. Trad. por Antonio Maria do Couto. Lisboa, 

Impressäo Regia, 1815. 1 vol. in -8. 
honrado negociante. Lisboa, Typografia Rollandiana, 1819. 

1 vol. in -8. 

Rumänisch. 

Aneta si Luben, istor. mor. Übs. von Gr. Plesoianu. 1829, 

Sibiiu. 1 vol. in -12. 
Adelaida s6a Pastorita alpicösca. Übs. von G. Säulescu. 1836, 

Sibiiu. 1 vol in -12. 
Tripodulu Elenii, istor. mor. Übs. von M. Mavrodin. 1838, 

Jasi. 1 vol. 

Serbisch. 

AjißüBjsjiß. mpi öacTHpKa na AnitHMa [ — Adelaide, ou la Berg^re 
des AlpesJ. Mopanna fipata, 1886. 1 vol. 

Unter den genannten Ausgaben und Übersetzungen ent- 
halten viele nur eine Anzahl von Marmontels Erzählungen. 
Das Erscheinen einer einzelnen Erzählung aber ist seiner 
sonst so geringen Bedeutung und seiner Häufigkeit wegen 
nur dann berücksichtigt worden, wenn dieselbe nicht vorher 
schon in einer Sammelausgabe enthalten gewesen war. 

Nicht blofs in Buchform, sondern auch in Zeitungen er- 
schien oft eine Erzählung Marmontels, und zwar bald mit, 

Die angeführten portugiesischen Übersetzungen sind alle in der 
Bibliotheca Nacional zu Lissabon vorhanden. Einer liebenswürdigen Mit- 
teilung des Direktors derselben, des Herrn Xayier da Gunha, verdanken 
wir die obigen Angaben. 
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bald ohne Angabe des Urhebers derselben. Lange enthielt 
fast jede Erzählungssammlung, fast jede „Bibliothöque choisie", 
einen Conte moral unseres Autors. Vor allem sind La Bergfere 
des Alpes und Laurette immer und immer wieder abgedruckt 
worden, nicht blofs in Frankreich, nein auch im Auslande. 



3. Einiges fiber die Nachkommenschaft der 

^Gontes moraux". 

Marmontel ist der Vater der moralischen Erzählung 
des 18. und 19. Jahrhunderts. Gleich im Anfang wurden 
die Contes moraux wegen ihrer Eigenart ganz allgemein — 
nur von Freron nicht (1761, 11,146) — als eine neue Er- 
zählungsgattung angesehen (cf. Preface, p. III). Der reifsende 
Absatz, den sie fanden, reizte eine stattliche Schar, mit ähnlichen 
Erzeugnissen ihr Glück zu versuchen. Eine wahre Flut von 
moralischen Erzählungen ergofs sich über den französischen 
und bald über den ganzen europäischen Büchermarkt. 

Den Mercure versorgte nach Marmontels Weggange 
De la Dixmerie mit Erzählungen, die er, dem Beispiele seines 
Vorgängers folgend, später in Buchausgaben als Contes philo- 
sophiques et moraux sammelte. Schon von 1761 ab deutete der 
Abb6 Aubert diejenigen Bilder Greuzes, die kleine Szenen aus 
dem häuslichen Leben darstellten, in Verserzählungen mit dem 
Modetitel „Contes moraux". Fräulein Uncy veröffentlichte im 
Jahre 1763 „Contes moraux dans le goüt de ceux de M. Mar- 
montel, recueillis de divers Auteurs". Die „Contes moraux et 
dramatiques" von Bret (1765) sind völlig in Dialogform ab- 
gefafst. Es folgen 1769 die „Contes moraux" von Mercier, 
dem Verfasser des Tableau de Paris, 1770 die von Senebier, 
dem Verfasser der Histoire litt6raire de Genfeve, 1773 die der 
Frau Le Prince de Beaumont, 1774 die der Frau Delaisse 
u. s. w. AUe diese Erzählungen, von denen wir nur die frühesten 
und wichtigsten Sammlungen genannt haben, stehen nach der 
allgemeinen Ansicht der Zeitgenossen hinter ihrem Vorbild 
zurück. Ihre Verfasser bekennen sich teils als direkte Nach- 
ahmer Marmontels, teils erheben sie den Anspruch, ihm gegen- 
über eine etwas abweichende Richtung eingeschlagen zu haben. 
Jedenfalls sind sie alle mehr oder minder von ihm beeinflufst. 
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Als ein interessantes Beispiel dafür, wie eng manche 
spätere moralische Erzählung mit denen Marmontels verwandt 
war, können wir die „Heureuse Familie" anführen. Dieser 
„Conte moral" ist in viele Ausgaben von Marmontels Er- 
Zählungen mit aufgenommen worden. Eine polnische Über- 
setzung der Erzählung erschien noch 1805 unter Marmontels 
Namen. In Inhalt und Form läfst sich kaum etwas finden, 
was gegen seine Verfasserschaft spräche. Es ist uns auch 
keine Stimme bekannt, von der diese jemals angezweifelt 
worden wäre. Als die Heureuse Familie vielmehr z. B. 1767 
in der Leipziger Ausgabe von Marmontels „B61isaire" mit 
erschienen war, da berichtete die „Neue Bibliothek der schönen 
Wissenschaften und der freyen Künste" in der Rezension 
(4. Bd., 2. St., S. 353) getreulich auch von dem „angehängten 
kleinen artigen Roman eben dieses Verfassers". Und doch 
stammt die „Heureuse Familie" nicht von Marmontel, sondern 
von dem wenig bekannten Marquis Adrien Lezay-Marnesia. 
Man kann sie z. B. in der Pariser Ausgabe von 1800 seines 
Gedichts „Les Paysages" lesen. 

Neben den genannten „Contes moraux" gibt es andere 
Erzählungen, die zwar nicht schon durch den Titel auf ihre 
Beziehungen zu Marmontel hindeuten, aber deshalb nicht 
weniger von ihm beeinflufst sind. Unter ihnen seien die 
„Epreuves du Sentiment" von Baculard d'Arnaud und die 
„Lectures du Matin et du Soir" von Imbert hervorgehoben. 
Mit der Wirklichkeitserzählung „Jeannot et Colin" (1764) 
scheint uns selbst Voltaire einmal in den Bahnen seines Schütz- 
lings zu wandeln. In Deutschland, wo Marmontel in den 
achtziger und neunziger Jahren von noch gröfserem Einflufs 
auf die Erzählungsliteratur war als in Frankreich und wo er 
in allen kritischen Zeitschriften als unerreichtes Muster für 
die kleine elegante Prosaerzählung hingestellt wurde, gehören 
u. a. Gottlieb Meifsner, August v. Kotzebue, Anton Wall [d. i. 
Leberecht Heyne] und August Lafontaine zu seinem Gefolge. 
Hier können wir auf die Ausführungen Fürsts (S. 115 — 156) 
verweisen, der eine aufserordentlich grofse Menge von fran- 
zösischen und deutschen Erzählern unter die Fahne Marmontels 
stellt und die Aufnahme oder Weiterentwickelung von vielen 
Motiven seiner Erzählungen bei ihnen nachweist. Sind aber 

7 
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von denjenigen, welche er als „Marmontelianer" bezeichnet, 
wirklich alle als eigentliche Nachfolger des Enzyklopädisten 
anzusehen, oder folgt nicht vielleicht so mancher von ihnen 
nur bisweilen oder indirekt, ohne es zu wissen, seinen Spuren ? 

Der Einflufs der Contes moraux ist aber bei weitem nicht 
auf die französische und deutsche Literatur beschränkt. Das 
lassen schon die glänzenden Namen vermuten, die sich unter 
den Übersetzern anderer Nationalität befinden. Die Über- 
setzung eines W^gierski, jenes begeisterten Voltairianers, dürfte 
in der polnischen Erzählungsliteratur nicht ohne Nachwirkung 
geblieben sein. Der fruchtbare dänische Schriftsteller Rahbeck 
hat viele Anregungen, die er beim Übersetzen der Contes 
moraux empfing, in seinen originalen Erzählungen verwertet, 
und von ihm aus sind wahrscheinlich Marmontelsche Motive 
auch in die skandinavische Literatur weitergewandert. Die 
Erzählungen sentimentaler Färbung, besonders die Bergfere 
des Alpes, haben überall den meisten Anklang gefunden. Mehr 
jedoch als durch den Inhalt hat Marmontel in manchen Ländern 
durch die Form, durch seine knappe, elegante Darstellungs- 
weise gewirkt. Nach der übereinstimmenden Ansicht der 
Literarhistoriker ist die ausgezeichnete Übersetzung Bäröczis 
von grofser Bedeutung für die Entwickelung der ungarischen 
Prosa gewesen. Der spätere eigentliche Reformator der 
magyarischen Sprache, Kazinczy, hat sich auch u. a. an den 
Contes moraux geschult. Dasselbe hat der Schöpfer der 
neueren russischen Literatursprache, der berühmte Karamzin, 
getan. 

Jenseits der Pyrenäen, wo das glänzende Vorbild des 
Cervantes leuchtete, hat unser Autor nur ein paar ganz un- 
bedeutende Nachahmer gefunden. Ebensowenig haben jenseits 
der Alpen (trotz der oft gedruckten Übersetzung eines Gozzi) 
und jenseits des Kanals Erzählungen Marmontelscher Art festen 
Boden gewonnen. Dort bürgerte sich die moralische Erzählung 
nur erst in modifizierter Gestalt richtig ein. In den siebziger 
Jahren begann man sie nämlich vielfach der Kindererziehung 
dienstbar zu machen und demgemäfs umzugestalten. Eine 
hausbackene, kleinbürgerliche Moral wurde dick aufgetragen 
und mit weinerlicher Rührseligkeit gewürzt. Solche Erzählungen 
schrieben deutsche Philantropinisten, wie Campe und Salzmann, 
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für die Lesebücher ihrer Schulen. Auch die Erzählungen 
dieser späteren Richtung zeigen noch mehr oder weniger deutlich 
einen Einflufs Marmontels. Offen zu Tage liegt er in den 
„Moralischen Erzählungen im Geschmack Marmontels" der 
Sophie von La Roche, die ganz in dem neuen Fahrwasser 
schwimmen. 

Christian Felix Weifse brachte solche moralische Ge- 
schichten in seinem „Kinderfreund", der in Berquins „Ami 
des Enfäns" eine Nachahmung fand. Aufser Berquin haben 
in Frankreich besonders Frau von Genlis und Bouilly moralische 
Jugenderzählungen geschrieben. Das Beste auf diesem Gebiete 
hat ein Italiener geleistet. Der grofse Erfolg der Novelle 
morali des Francesco Soave (1782) erinnert ganz an den der 
Contes moraux Marmotels. Die Moral Tales der Engländerin 
Mary Edgeworth führen uns schon weit ins 19. Jahrhundert 
hinein. In der ersten Hälfte des neuen Jahrhunderts er- 
schienen massenhaft in allen Ländern solche moralische Er- 
zählungen für Kinder und verdrängten allmählich ganz die welt- 
männisch-moralischen Erzählungen Marmontelscher Prägung. 
Wenn wir uns in der heutigen Literatur nach moralischen 
Erzählungen umsehen, so müssen wir die Schullesebücher auf- 
schlagen. In ihnen haben sich die moralisierenden Geschichtchen 
erhalten oder fortgepflanzt, die in den Lesebüchern der Phi- 
lanthropine standen, und in jenen allbekannten kleinen Er- 
zählungen von belohnter Ehrlichkeit, bestrafter Lügenhaftigkeit 
u. s. w., haben wir die moralische Erzählung in ihrer heutigen 
Gestalt vor uns.') 

Starke Spuren der Entwickelung der moralischen Er- 
zählungen zu Jugendschriften machen sich an Marmontels 
eigenen Alterserzählungen, den Nouveaux Contes moraux, be- 
merklich. 



^) Es ist hier nur ein skizzenhafter Überhlick über die Einwirkung 
der Contes moraux auf die Weltliteratur gegeben worden. Der Verfasser 
hat die Absicht, diesen Gegenstand später einmal eingehend zu behandeln. 
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Fünftes Kapitel. 

Die Nouveaux Oontes moraux. 

1. Entstehung. 

Vom Jahre 1765 ab schrieb Marmontel zunächst keine 
Erzählungen mehr. Er hoffte auf dem Gebiete des Romans 
noch mehr Lorbeeren ernten zu können, und sein Glück liefs 
ihn nicht im Stich. Zufälligen äuTseren Umständen, die das 
Bekanntwerden des B61isaire im Jahre 1767 begleiteten, be- 
sonders dem gegen die Toleranzpredigt des 15. Kapitels ge- 
richteten Zensurverbot der Sorbonne, war es in der Hauptsache 
zu verdanken, dafs dieser politische Lehrroman an allen 
europäischen Höfen eine Zeitlang das gröfste Aufsehen erregte 
und seinem Verfasser die schmeichelhaftesten Ehrungen ein- 
trug. Wer aber heute nicht vor Langeweile vergehen will, 
der hüte sich wohl, dieses Buch zu lesen, das lange als Mar- 
montels Meisterwerk bezeichnet worden ist und den Ruhm 
der Contes moraux stark verdunkelte. Übrigens enthalten 
die Gespräche der letzten moralischen Erzählung, des Misan- 
thrope corrigö, schon den Keim zu manchen der staatsklugen 
Lehren des oströmischen Feldherrn: der Vicomte von Laval 
hat bei seinen Bauern im Kleinen das verwirklicht, was jener 
von einem guten Regenten verlangt. Zehn Jahre nach dem 
Belisaire vollendete Marmontel die weniger langweiligen Incas, 
die sich gegen den religiösen Fanatismus richten. Im Jahre 
1783 wurde er zum ständigen Sekretär der Akademie gewählt, 
nachdem er schon 1772 zum „Historiographen Frankreichs" 
ernannt worden war. Neben den Geschäften, welche diese 
Amter mit sich brachten, trieb er noch literarische Studien, 
die seinen Elemens de Littörature zu gute kamen. Es waren 
also Arbeiten ernster Natur, denen er sich in dieser Zeit 
widmete. Nur in einer Gattung tritt er uns noch von der 
leichten, heitern Seite entgegen. Wir wissen schon, dafs er 
ohne rechten Erfolg ein paar seiner Erzählungen als Operetten 
bearbeitet hatte. Jetzt griff er zu fremden Stoffen, verwandte 
aber auch da bisweilen Charaktere und Situationen aus seinen 
Contes moraux. So kann man z. B. im „Ami de la Maison" 
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den Titelhelden als einen andern „philosophe soi-disant" be- 
trachten, und aufserdem erinnert das Liebespaar C61icour und 
Agathe in manchen Zügen deutlich an das gleichnamige des 
Connoisseur. Diese späteren Operetten Marmontels haben 
einige Zeit lang rechten Beifall gefunden, der zum Teil auch 
der anmutigen Musik eines Gr6try zu verdanken war. In 
den Strafsen der Stadt, in Wald und Flur trällerte man Lieder 
aus ihnen, und für viele Männer der Revolution waren mit 
den Erinnerungen der Jugend und der ersten Liebe die Namen 
Marmontel und Gr6try eng verbunden. 

Im Jahre 1777 ging Marmontel noch mit der achtzehn- 
jährigen Nichte des Abb6 Morellet eine trotz des Altersunter- 
schiedes ungemein harmonische Ehe ein. So war er reich an 
häuslichem Glück, wie an äufseren Ehren, als plötzlich die 
Revolution hereinbrach. Ein Mann, der wie er sein ganzes 
Emporkommen dem „ancien regime" verdankte und in seiner 
angesehenen Stellung so eng mit demselben verwachsen war, 
mufste sich trotz seiner liberalen Anschauungen den schroffen 
Neuerern gegenüber ablehnend verhalten. Der Umsturz der 
Verhältnisse kostete ihm seine Ämter und fast sein ganzes, 
grof ses Vermögen, das er sich in langer, fleif siger Arbeit redlich 
verdient hatte. Wenige Tage vor dem verhängnisvollen 
10. August 1792 floh er mit seiner Familie in die Normandie, 
wo er den Rest seines Lebens in beschränkten Verhältnissen 
verbrachte und sich hauptsächlich der Erziehung seiner Kinder 
widmete. Am letzten Tage des Jahres 1799 ist er gestorben. 

In der stürmischen Zeit der Revolution geschah es, dafs 
sich Marmontel der Literaturgattung wieder zuwandte, die er 
seit 1765 verlassen hatte. Er gehörte von 1790 ab zu den 
Redakteuren der Zeitung, in der schon seine alten Erzählungen 
zuerst vor die Öffentlichkeit getreten waren, und hatte den 
für die „Contes" bestimmten Raum zu füllen. Das tat er mit 
seinen eignen Erzeugnissen, und so erschien vom Januar 1790 
bis zum Mai 1793 jeden Monat (mit alleiniger Ausnahme des 
März 1793) eine Erzählung Marmontels bez. das Teilstück 
einer solchen: 

La Veillee (9 Geschichten), 

Le Franc Breton, 
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Les D6jeün6s du Village, ou les Aventures de rinnocence, 

La Le^on du Malheui-, Conte moral, 

L'Erreur d'un bon Pfere, 

Palfemon, Conte Pastoral, 

Les Solitaires de Murcie, Conte moral, 

L'Ecole de TAmitiö, Conte moral, 

Le Tröpied d'H61ene, Conte moral, 

n le fallait, Conte moral, 

Les Bäteliers de Besons, Conte moral, 

Les Rivaux d'eux-mßmes, Conte moral, 

La Cassette, Conte moral, und 

Les Souvenirs du coin du feu, Contes moraux (1. bis 
3. Geschichte). 
Die letzte Geschichte trug am Schlufs die Ankündigung: 
La Suite au Mercure de Juin. Diese Fortsetzung ist aber 
nicht erschienen. Marmontel hat wahrscheinlich so plötzlich 
mit seinen Lieferungen einhalten müssen, damit sein Aufent- 
haltsort nicht bekannt würde. Das Genannte ist alles, was 
bei seinen Lebzeiten unter die Augen der Leserwelt ge- 
kommen ist. 

Obgleich die Revolution das Interesse von schöngeistigen 
Dingen stark ablenkte, so erregte es doch einiges Aufsehen, 
als im Mercure Erzählungen mit der Namensunterschrift des 
Verfassers der berühmten Contes moraux erschienen. Das 
Journal encyclop^dique druckt sie für seine Leser eiligst nach. 
Nachdrucke in Buchform lassen nicht auf sich warten, und die 
Übersetzer machen sich eifrig ans Werk (vgl. die Bibliographie 
in Kap. IV, 2). Erst im Jahre 1801 kam unter dem Titel „Nou- 
veaux Contes moraux" eine gute autorisierte Ausgabe heraus, 
die wir bei unsern weiteren Ausführungen benutzen werden. 
Sie ist von Marmontels Witwe anerkannt (cf . Avis de TEditeur, 
p. VIII) und enthält neu La Cote des deux Amans und die 
4. — 6. Geschichte der Souvenirs du coin du feu. Von den 
letzteren liegt allerdings bei der fünften Geschichte nur der 
Anfang vor, und mit dem Bemerken „Le manuscrit de ce Conte 
a ete perdu" wird zur sechsten übergegangen. Im übrigen 
ist diese Ausgabe der Abdruck der Erzählungen aus dem 
Mercure (in ziemlich willkürlicher Reihenfolge), wobei kleine 
orthographische und andere äulserliche Änderungen jedenfalls 
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auf Rechnung des Herausgebers zu setzen sind. Sie galt für 
vollständig, bis im Jahre 1806 noch 

Le Petit Voyage, Conte moral, und 

Les Promenades de Piaton en Sicile, Conte moral 
(6 Geschichten), 
veröffentlicht wurden, die man wahrscheinlich erst nachträglich 
unter den Manuskripten des verstorbenen Autoren gefunden 
hatte. 

3. Die einzelnen Erzählungen. 

a) Beispielerzählungen. 

La Veillee ist eine Eahmenerzählung. Wie in Boccaccios 
„Decamerone" eine Gesellschaft vornehmer Florentiner die 
Stadt wegen der Pest verlassen hat und sich durch Geschichten- 
erzählen zerstreut, so sind hier vornehme Pariser wegen der 
in der Hauptstadt herrschenden Unruhen aufs Land gegangen 
und suchen sich auf dieselbe Weise aufzuheitern. Ein paar 
Jahre später hat Goethe seinen „Unterhaltungen deutscher 
Ausgewanderten" einen ganz ähnlichen Rahmen gegeben ; auch 
bei ihm bildet die französische Revolution den ernsten Hinter- 
grund. Die Gesellschaft der Veillee besteht aus neun Personen. 
Auf den Vorschlag der Frau von Verval, der Herrin des 
Hauses, gibt jede von ihnen das glücklichste Ereignis ihres 
Lebens zum besten. 

1. Zuerst erfährt die Gesellschaft von einem jungen 
Advokaten, wie er als Schulknabe einmal drei Preise errungen 
habe und wie an dem Tage vor Freude darüber das warm 
empfindende Herz seines vorher so unnahbaren Vaters zum 
Durchbruch gekommen sei. 

2. Dieser Vater revanchiert sich durch die Erzählung 
von der Rührung, die er empfunden habe, als sein Sohn bei 
seinem ersten Prozesse allen Bestechungsversuchen unzugänglich 
gewesen sei. 

3. Die Tochter der Frau von Verval hatte ihre Amme 
sehr lieb, und ihre Freude war grofs gewesen, als ihr Vater 
an diese in Not geratene Frau eine Mühle unentgeltlich ver- 
pachtete. 

4. Frau von Verval selbst fügt hinzu, dafs ihr Gemahl 
auch die gleichzeitige Vermählung der beiden Kinder jener 
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Amme ermöglicht habe. Wie sei sie aber gerührt gewesen, 
als man auf der Doppelhochzeit auch noch verkündigte, dafs 
der treue Pfarrer des Dorfes gerade fünfzig Jahre seines Amtes 
gewaltet habe! 

5. Nun kommt an Ariste die Reihe des Erzählens, und 
er fängt so an (I, 59) : „ J'etois dans un village, chez une femme 
aimable, singuliörement belle quoique sur son d^clin, et dont 
la politesse, unie et naturelle, 6toit comme un aimant pour la 
societe. Le voisinage de Charenton faisoit souvent du pont qui 
traverse la Marne, le but de notre promenade." Auf einem 
solchen Spaziergange bot ihm ein alter, kranker Mann seinen 
treuen Hund zum Kaufe an. Ariste gab ihm, ohne das Tier 
anzunehmen, einen Taler und brachte ihn zu seiner Heilung 
in das Krankenhaus zu Charenton. Als man sich in der Ge- 
sellschaft über die Geringfügigkeit des Geldgeschenkes lustig 
machte, fragte Ariste jeden einzelnen, was er an seiner Stelle 
gegeben haben würde und nahm dann alle beim Wort (ein 
altbekanntes Motiv). So konnte er dem Alten noch eine grofse 
Summe überreichen. 

Diese Geschichte stellt wahrscheinlich ein wirkliches Er- 
lebnis Marmontels dar. Ariste ist niemand anders als er selbst, 
und die Frau, deren (oben angeführtes) kurzes Porträt er 
darin gibt, ist die schöne Frau Gaulard, die er sehr verehrt 
und in deren Hause zu Maisons — d. i. das oben genannte 
Dorf bei Charenton — er sogar ganze Winter zugebracht 
hatte. „tPai peint le caractere de madame Gaulard dans Tun 
des contes de „la Veill6e", oü sous le nom d' Ariste, je me suis 
mis en scene." So sagt Marmontel in seinen Memoiren, wo 
er den Charakter der Frau Gaulard in Einklang mit dem 
Porträt der Erzählung als „uni, simple, doux, naturel, et d'une 
egalite paisible" bezeichnet (I, 450 und 451 ; cf. 409). 

Es folgen ein paar weniger läppische Erzählungen. 

6. Der Pfarrer, den Frau von Verval genannt hatte, ge- 
hört auch zur Gesellschaft. Er hat einen reichen Erbonkel 
mit einem guten und einem schlechten Neffen gekannt. Der 
letztere hatte dem Onkel ein Testament abgeschmeichelt, in 
dem er zum Universalerben bestimmt war. Als sich der Erb- 
schleicher aber nach dessen Tode als alleinigen Herrn auf- 
spielen wollte, da konnte der Pfarrer ein neues Testament 
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hervorziehen, welches das erste für ungiltig erklärte und den 
guten Neffen als Erben einsetzte. 

7. Die Marquise von Solange hatte entdeckt, dafs ihre 
Nichte nur deshalb ins Kloster gegangen war, weil ihr Ge- 
liebter bei ihrer Mutter in keinem guten Ansehen stand. 
Glücklicherweise hatte sie noch nicht den Schleier genommen, 
und es gelang der Marquise, die Vereinigung des liebenden 
Paares zu stände zu bringen. 

8. Der Baron von Drisac hatte es nur dem Maler Carle Vanloo 
zu verdanken gehabt, dafs ihm eine schwere Wunde sorgfältig 
geheilt worden war. Als daher ein neues Gemälde seines 
Wohltäters von dem Prahlhans Eudicour verhöhnt wurde, 
duellierte er sich mit diesem. Rudicour unterlag und mufste 
bei Vanloo wegen seines Unrechts Abbitte tun. 

Der Vermutung Fürsts (S. 114), dafs man sich unter 
Eudicour wohl Freron vorzustellen habe, können wir uns nicht 
anschliefsen. Es ist nicht anzunehmen, dafs es Marmontel 
eingefallen wäre, an einem längst schon toten Gegner seine 
Wut auszulassen, nachdem er bei seinen Lebzeiten die scharfen 
Kritiken desselben fast ganz unbeachtet gelassen hatte. 

9. Frau von Norlis hatte einen Gatten gehabt, der sich 
einst, von der Leidenschaft zu einer jungen Witwe erfafst, 
von ihr scheiden wollte. Sie widersetzte sich dieser Absicht 
mit aller Energie, um ihre Kinder nicht zu Waisen zu machen. 
Gerührt forderte ihre Nebenbuhlerin selbst den Herrn von 
Norlis auf, seiner edlen Gattin treu zu bleiben. 

Am Ende dieser neun Geschichten fafst Frau von Verval ihre 
gemeinsame Moral zusammen, indem sie sich so an die Gesell- 
schaft wendet : „Ne remarquez-vous pas que de tous les momens 
de joie et de bonheur que nous venons de nous rappeler, il n'y 
en a pas un seul qui ne soit le prix ou d'un sentiment vertueux 
ou d'une action de bienf aisance ? tant il est vrai qu'il n'y a 
rien de mieux ä faire pour gtre heureux que d'gtre bon!" 

In der Legon du Malheur erzählt der Philosoph und Künstler 
Watelet unserm Autor ein Beispiel dafür, wie man nicht an 
sich verzweifeln solle, solange man sich als rechtschaffenen 
Menschen fühle : Ein Franzose war durch Unglück in so grof se 
Schulden geraten, dafs er auf Selbstmordgedanken kam. Diese 
überwand er aber und trat mutig in ein Geschäft ein, um 
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allmählicli von dem Gehalte die Ansprüche seiner Gläubiger 
zu befriedigen. Auf einen Notar machte die rührende Geschichte 
des ehrenhaften jungen Mannes einen solchen Eindruck, dafs 
er alle Schulden für ihn bezahlte und ihm seine Tochter zur 
Frau gab. 

B le falloit Ein Edelmann, der bei Tagesgrauen von 
einer vornehmen Dame kam und dabei bemerkt wurde, sagte, 
dafs sein Besuch der Kammerzofe gegolten habe. Als er aber 
erfuhr, dafs er das unschuldige Mädchen dadurch ins gröfste 
Unglück gestürzt hatte, da machte er sein Unrecht wieder 
gut, indem er sich mit ihr vermählte. 

Mit einer Erzählung solchen Inhalts hätte Marmontel 
schwerlich zu den kleinen Soupers der Frau Geoffrin auf- 
warten dürfen. Und doch steht sie durch die Ernsthaftigkeit 
ihrer Moral und ihres Inhalts sittlich viel höher als manche 
der alten Contes moraux, wo mehr durch die Blume, aber in 
pikanter Weise, ähnliche Dinge blofs gestreift werden. Dieses 
Beispiel soll zeigen, wie verhängnisvoll für einen jungen Mann 
ein einziger Schritt sein kann, den er vom Wege der Recht- 
lichkeit und Wahrheit abseits tut. 

Les Rivaux d^eux-memes. Adelens Mutter war der Ansicht, 
dafs man die Jugend davor bewahren müsse, sich durchs 
Aufsere bestechen zu lassen. Als ihr daher der Vater Raimunds 
vorschlug, ihre Kinder füreinander zu bestimmen, da verlangte 
sie, dafs sich dieselben zunächst nur brieflich kennen lernen 
sollten. Die beiden jungen Leute verfehlten nicht, sich im 
Laufe ihrer Korrespondenz ineinander zu verlieben, ohne sich 
selber je gesehen zu haben. Man wufste nun auch noch herbei- 
zuführen, dafs sie, ohne es zu ahnen, in der Gesellschaft ihre 
persönliche Bekanntschaft machten. Da gefielen sie sich so 
gut, dafs sie schon fürchteten, ihrer ersten Liebe untreu zu 
werden, als sie endlich die ganze Sachlage erkannten: sie 
waren zuletzt Nebenbuhler von sich selbst gewesen. 

Ein moderner Leser dieser Erzählung dürfte an Rostands 
„Romanesques" erinnert werden, wo das Glück der Kinder 
durch eine romantische Komödie der Väter herbeigeführt wird. 

In dem Briefwechsel der beiden Liebenden hat Marmontel 
noch zwei moralische Geschichtchen untergebracht. Adele hätte 
ihre arme Freundin gern immer um sich gehabt, ihre Mutter 
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aber hatte ihr das Selbstsüchtige und Unvernünftige dieses 
Wunsches gezeigt. Dagegen beichtet Raimund, wie er leicht- 
sinnig in einer nur scheinbar einfachen Angelegenheit ohne 
weiteres an Stelle seines gerade abwesenden Vaters entschieden 
und dabei fehlgegriffen habe. 

La Cassette, Ein Marquis glaubte seine Gattin bei einer 
Untreue überrascht zu haben und verstiefs sie. Nach langen 
Jahren fiel ihm ein Kästchen mit einem Schreiben in die Hände, 
in welchem sie ihre Unschuld bewies und ihre Tochter er- 
mahnte, sich vor dem blofsen Anschein des Unrechts wie vor 
dem Unrecht selbst zu hüten. Erschüttert eilt der Marquis 
zu der unschuldig Verstofsenen und bittet sie um Ver- 
zeihung. 

Eine Frau soll nicht blofs tugendhaft sein, sondern auch 
scheinen. Das ist die Hauptlehre, die sich durch diese 
spannende Erzählung hindurchzieht. Eine das weibliche Ge- 
schlecht herabwürdigende Moral, die aber der damals allgemein 
verbreiteten, auch von Eousseau vertretenen Ansicht über die 
Erziehung des Mädchens entspricht, nach der dasselbe ganz 
vom Eufe und dem äufseren Eindruck, den es macht, abhängig 
ist. Dieselbe Moral bildete schon den Kern von Baculard 
d'Arnauds „Nancy*' (Kotzebues „Meide den Schein" ist dasselbe) 
und von Anton Walls „Auguste", zwei der Cassette ziemlich 
ähnlichen Erzählungen, aber mit tragischem Ausgang. Mar- 
montel dürfte hier wohl von d'Arnaud, einem seiner eigenen 
Schüler in der moralischen Erzählung, beeinflufst sein. 

Die Souvenirs du coin du feu sind wie die Veillee eine 
Rahmenerzählung: Bevor Benjamin Franklin aus Frankreich 
in sein Vaterland zurückkehrte, gab er die Anregung zur 
Bildung einer Gesellschaft von Greisen, wo man sich am 
Kaminfeuer Geschichten aus dem Leben erzählte: 

1. Einen Grafen hatte seine alte Amme verwundet auf 
dem Schlachtfelde aufgehoben und ihm durch ihre Pflege das 
Leben gerettet. Zum Danke verheiratete er ihre Tochter mit 
ihrem Geliebten. 

2. In derselben Weise war von einem flandrischen Kauf- 
mann ein vornehmer Engländer gerettet worden. Dieser gab 
dem Sohne seines Wohltäters seine Schwester zur Frau, nach- 
dem ein Geldgeschenk abgelehnt worden war. 
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3. Lermand der Stolze machte sich dadurch bei allen 
Leuten unbeliebt, dafs er niemandem zu Danke verpflichtet 
sein wollte. Neidisch auf das Glück seines Bruders, der ganz 
das Gegenteil von ihm war, wurde er schlief slich gallsüchtig 
und starb, von niemand betrauert. 

4. Der Grenadier La Violette war wegen eines geringen 
Vergehens zum Tode verurteilt worden. Ein mitleidiger 
Marquis veranlafste den Generalprofos, dafs er ihn entkommen 
liefs. Aus Dankbarkeit diente La Violette fortan in den 
Familien seiner beiden Wohltäter, ohne Lohn anzunehmen. 

5. Das Manuskript der fünften Geschichte ist zwar, wie 
schon auf S. 102 bemerkt, verloren gegangen, nach dem vor- 
handenen Anfang aber läfst sich erraten, dafs es sich darin 
um einen Vormund handelte, der, allerdings ohne Erfolg, die 
Dankbarkeit seines Mündels zu benutzen suchte, um sie zu 
verführen. Dies sollte ein Beispiel dafür sein, dafs die Er- 
kenntlichkeit auch ihre Gefahren habe. 

6. Ein vornehmer Toskaner wollte eine Spinnerin heiraten, 
deren Schönheit ihn auf einem Bilde des Guido Reni bezaubert 
hatte. Sie nahm den Antrag wegen ihrer Armut nicht an. 
Als sie indes eines Tages plötzlich reich und ihr Verehrer 
arm geworden war, da bot sie ihm selbst ihre Hand an. 

Nach Art des „Heptameron" der Margarete von Navarra 
werden an die einzelnen Geschichten moralisierende Gespräche 
der Gesellschaft angeknüpft, in denen gute Lehren über Wohl- 
tätigkeit und Dankbarkeit zum Ausdruck kommen: Man soll 
in vernünftiger Weise und nicht blofs um des Ruhmes willen 
wohltätig sein; wer andrerseits eine Wohltat empfangen hat, 
soll dies nicht als eine drückende Last empfinden. 

La Cote des deux Amans. Ein hartherziger Baron in der 
Normandie hatte bestimmt, dafs nur derjenige seine Tochter 
haben solle, der sie eine steile Anhöhe hinauftragen würde. 
Der Geliebte der Schönen gelangte mit übermenschlicher An- 
strengung bis auf den Gipfel, sank aber dort tot zusammen. 
Vor Schmerz darüber brach seiner Braut das Herz. Fontenelle, 
der diese Sage erzählt, sagte, dafs die Leute jener Gegend 
bei Nacht die Seelen der beiden Liebenden wahrzunehmen 
glaubten und dafs sich bei ihnen der Glaube an die Unsterb- 
lichkeit allein auf diese Hlusion gründe. 
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Schlechte Gründe sind nicht zu verachten, wenn dadurch 
gewöhnliche Menschen zu hohen Wahrheiten gelangen. Das 
ist die Moral, die Marmontel durch Fontenelles Mund aus- 
spricht. Die normannische Lokalsage ist ziemlich bekannt. 
Unabhängig von unserm Autor und in ein wenig anderer 
Form erzählt sie Frau von Genlis (M6moires, 11, 72 — 77), die 
Ende der sechziger Jahre selbst einmal die „Montagne des 
deux Amans" erklommen hat. Später haben mehrere Dichter, 
u. a. Ducis, die Darstellung jener alten Überlieferung in ge- 
bundener Rede versucht. 

b) Charaktererzählungen. 

Le Franc Breton* Ein reicher Handelsherr in der Bre- 
tagne, der unter einem rauhen ÄuTsern ein edles Herz verbarg, 
nahm in sein Geschäft einen braven Pariser auf, der in seiner 
bisherigen Laufbahn unglücklich gewesen war. Dieser ver- 
liebte sich in die Tochter seines Wohltäters. Da er nicht auf 
ihre Hand zu hoffen wagte, so wollte er wieder in die Ferne 
ziehen. Der biedre Bretagner erriet aber den edlen Beweg- 
grund seines Entschlusses und gab ihm gerührt seine Tochter 
zur Frau. 

Im Anfang dieser Erzählung läfst sich Marmontel einmal 
von der revolutionären Strömung mit fortreifsen. Oder hat 
er in der von Freiheitsdrang durchzogenen Schilderung der 
früheren Schicksale des Parisers nur den Lesern zu Gefallen 
Schäden des „ancien regime" aufgedeckt? Der junge Mann 
ist mit seiner geraden Eechtschaffenheit überall angestofsen. 
Als Hauslehrer und als Gesellschafter ist er nicht unter- 
würfig und im Dienste eines Richters nicht bestechlich genug 
gewesen. 

In L'Erreur ä!un hon Pere erzählt „der gute Cideville" 
in der Gesellschaft Voltaires, Vauvenargues und des Autors 
von einem guten Vater, der mit dem Heautontimorumenos des 
Terenz Ähnlichkeit hatte. Derselbe hatte seinen Sohn aus 
erster Ehe auf Betreiben seiner zweiten Frau unschuldig ver- 
stofsen. Nach ihrem Tode bemerkte er seinen Irrtum und 
machte sich lange Jahre hindurch die schwersten Vorwürfe. 
Da trat ein Fremder in seinen Dienst, der sich seine Liebe 
erwarb und schliefslich als sein Sohn zu erkennen gab. 
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In L^Ecole de VAmitie führt uns Marmontel zwei Richard- 
sonsche Charaktere vor. In den Mittelpunkt stellt er einen 
andern Grandison und neben ihn eine andere Miss Jervins 
(Grandisons unschuldiges Mündel). 

Delphine hält die Bewunderung, die sie für den Tugend- 
helden Alcime hegt, für Liebe. Dieser erkennt ihre wirklichen 
Gefühle, benutzt aber als ein wahrer Freund den grofsen 
Einflufs, den er durch ihre vermeintliche Liebe auf sie hat, 
um sie durch seine Lehren zu einer musterhaften Gattin und 
Mutter zu erziehen. Dann lenkte er ihre Neigung selbstlos 
auf einen andern, durch den sie wahre Liebe kennen lernte. 

c) Erzählungen aus dem Altertum. 

In Le Trepied d'Helene handelt es sich um einen goldenen 
Dreifufs, den einst die schöne Helena ins Meer geworfen 
hatte und der sechs Jahrhunderte später einmal zufällig 
herausgefischt wurde. Das Orakel zu Delphi bestimmte ihn 
für den weisesten der Weisen. Die sieben Weisen Griechen- 
lands schlugen alle das Geschenk aus. Jeder von ihnen be- 
hauptete eine Schwäche zu haben. Auf den Eat des Bias, 
welcher sagte, dafs kein Mensch, sondern nur ein Gott voll- 
kommen weise sein könne, schenkte man ihn endlich dem Apollo. 
Seitdem diente er als Sitz für seine Priesterin zu Delphi. 

Mit dieser Erzählung hat Marmontel, wie es scheint, nicht 
blofs die Anmafsung von Dummköpfen im allgemeinen, sondern 
auch die zuversichtliche Keckheit der Revolutionsphilosophen 
im besonderen verurteilen wollen. 

In Les Promenades de Flaton en Steile haben wir noch 
einmal eine Rahmenerzählung vor uns. Als Plato am Hofe 
des jüngeren Dionys in Sizilien verweilte, da machte er 
Spazierfahrten auf der Insel und erzählte dann dem Tyrannen 
zur Belehrung seine Erlebnisse. 

1. Der durch seine Freundschaft mit Phintias bekannte 
Dämon vergafs nach dem Tode seines Freundes Weib und 
Kind im Schmerz um ihn. Plato rüttelte ihn aus seiner 
stumpfen Untätigkeit auf und gab ihn den Seinen wieder. 

2. Einen Sizilianer und seine Geliebte, die derselbe mit 
ihrem Kinde im Stich gelassen hatte, versöhnte Plato mit- 
einander. 
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3. Ein Lob patriarchalischer Sitten : Plato sieht, wie ein 
hochbetagter Greis in seiner Familie, selbst bei seinem ältesten 
sechzigjährigen Sohne eine unbeschränkte Autorität geniefst. 
Sein Nachbar hat dasselbe Ansehen sogar bei seinen drei 
jüngeren Brüdern, die mit ihm gemeinsam seine Felder bebauen. 

4. Zwei Freunde waren zu den erbittertsten Feinden 
geworden, seitdem sie eine und dieselbe liebten. Plato gelang 
es, den einen zu einem edelmütigen Verzicht zu bewegen. 

5. Als der Bildhauer Polycles von einem scheinheiligen 
Manne das Geld zurückforderte, das er ihm anvertraut hatte, 
wollte dieser gar nichts davon wissen. Der Richter überführte 
ihn seines Betrugs durch einen salomonischen Urteilsspruch, 
der ihm von Plato eingegeben war. 

6. Die sechste Geschichte (d. i. Teil 6 und 7 der Pro- 
menades etc.) nimmt durch das Vorkommen von etwas über- 
natürlichem dieselbe Ausnahmestellung unter den neuen Er- 
zählungen ein, wie die Quatre Flacons unter den alten. Sie 
handelt nicht von Sizilianern, sondern von einem persischen 
Prinzen, welcher von einem Magier einen noch wunder- 
kräftigeren Ring als den des Gyges erhalten hatte. Er konnte 
mit ihm in den Herzen der Menschen lesen, was ihm zuerst 
für einen künftigen Herrscher von gröfstem Werte erschienen 
war. Als ihm aber überall nur der persönliche Vorteil als 
die Triebfeder der Menschen entgegenstarrte, da verfiel er in 
tiefe Schwermut. Er gab endlich den Ring zurück und wurde 
wieder glücklich. 

Für einen Herrscher genügen zum guten Regieren die 
Gaben, welche ihm die haushälterische Natur geschenkt hat 
Das ist die Lehre, welche Plato mit dieser Erzählung dem 
Tyrannen geben wollta 

d) Eine Hirtenerzählung. 

Wie unser kunstsinniger Autor zu seinem B61isaire durch 
ein Gemälde Van Dycks inspiriert worden ist, so verdankt er 
die Anregung zu Palemon zwei Gemälden Poussins, von denen 
das eine (Les Bergers d'Arcadie) sehr berühmt ist und sich 
zur Zeit im Louvre befindet. 

Junge Hirten und Hirtinnen finden in einem Hain ein 
Grabmal mit der Inschrift: „Auch ich lebte in Arkadien". 
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Der alte Hirt Palemon sagt ihnen, dafs seine Tochter mit 
ihrem Bräutigam und ihrer Mutter dort ruhe. Der Bräutigam 
war am Hochzeitstage von einer Schlange erstickt worden und 
die Braut samt ihrer Mutter vor Gram gestorben. Palemon 
ist nun ganz allein mit seinem Schmerz. Auf den Wunsch 
einer von den Hirtinnen nimmt er sie und ihren Geliebten 
zum Tröste als seine Kinder auf. 

Es ist der Gedanke der Vergänglichkeit alles Irdischen, 
der sich wehmütig durch dieses stimmungsvolle Idyll hindurch- 
zieht. Während uns Marmontel mit der Bergöre des Alpes 
und mit Anette et Lubin in eine moderne, französische Schäfer- 
welt eingeführt hatte, versetzt er uns hier mit grofser Meister- 
schaft in das alte Hirtenland Arkadien. Das antike Kolorit 
hat er besonders in der Naturschilderung ausgezeichnet ge- 
troffen, und der mit mythologischen Bildern reich geschmückte 
Stil ist hier ungemein wirkungsvoll. Sie ist ganz in Gefsners 
Manier geschrieben und wir haben es mit einer wahrscheinlich 
bewufsten und geradezu beabsichtigten Nachahmung von dessen 
Werkchen zu tun, unter denen wir dabei besonders an „den ersten 
Schiffer" denken müssen. Die bislang ganz unbeachtet gebliebene 
Erzählung ist in ihrer Art ein vollendetes Kunstwerk. 

e) Abenteuererzählungen. 

In den drei hier zu besprechenden Erzählungen, von deren 
Art es unter den alten Contes moraux keine gab, handelt es 
sich immer um ein treues Liebespaar, das von einem neidischen 
Geschick lange getrennt wird und sich am Ende doch noch 
vereinigt. Sie erwecken die Spannung, die man bei den Ver- 
tretern dieser Gattung gewohnt ist, und zeigen Marmontels 
Erzählertalent in durchaus günstigem Lichte. Eine bestimmte 
moralische Wahrheit wird in ihnen nicht durchgeführt, es 
müfste denn die allgemeine Eomanmoral sein, dafs treue Liebe 
stets ihren Lohn findet. 

Les Dejeuners du Village, ou les Aventures de Tinnocence. 
In einem Dorfe erzählte eine alte Dame ihrer Frühstücks- 
gesellschaft an drei aufeinanderfolgenden Tagen die Geschichte 
ihrer Liebe. Ihr Geliebter hatte sie in dem Kloster, in das 
sie von hartherzigen Verwandten gesteckt worden war, als 
Bauernmädchen verkleidet, besucht und war zur Strafe ins 
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Gefängnis geworfen worden. Sie selbst entfloh nun aus dem 
Kloster, wobei sie unterwegs beinahe beraubt und entehrt 
worden wäre, und fand schliefslich ihren Geliebten wieder, 
der sich mit ihr vermählte. 

Les Solitaires de Murde. Ein vornehmer Sevillaner wollte 
seiner Tochter ihren Geliebten nicht zum Gatten geben. Dieser 
verabredete mit ihr eine gemeinsame Flucht, wurde aber auf 
dem Nachhausewege von der nächtlichen Besprechung über- 
fallen, erstach dabei seinen Nebenbuhler und mufste eiligst 
allein entfliehen. Jahrelang lebte er in der Landschaft Murcia 
als Einsiedler, bis er eines Tages zufällig seine Geliebte wieder- 
fand, die mit ihrer beider Sohn ganz in der Nähe ebenfalls 
als Einsiedlerin gelebt hatte, seitdem sie in jener ünglückszeit 
das Vaterhaus heimlich verlassen hatte. 

Marmontel fingiert, dafs ihm diese Geschichte von dem 
schwedischen Gesandten Graf von Creutz erzählt wird. Das 
war einer seiner liebsten Freunde gewesen. In Briefen und 
Unterhaltungen hatte er ihm von den Schönheiten Spaniens, 
wo er mehrere Jahre zugebracht, und von denen seiner Heimat 
geschwärmt, und dieser Quelle sind die farbenprächtigen 
Naturschilderungen in der vorliegenden schönen Erzählung 
zu danken. 

In Les Bäteliers de Besons läfst sich der Autor von 
einer Schifferfamilie in Besons ihre abenteuerlichen Schicksale 
erzählen. Der Mann hatte seine Frau in Aleppo als Christen- 
sklavin zum ersten Male gesehen. Sie war von Tataren 
geraubt worden und in den Harems des Sultans und eines 
persischen Fürsten gewesen. In Aleppo kaufte sie ein alter 
zyprischer Sünder, von dem sie wiederum in den Besitz eines 
Freibeuters kam, bis sie endlich von einem Malteserritter 
nach Besons gebracht wurde, wo sie ihren Geliebten und 
ihren Vater wiederfand, die beide auch viele Abenteuer be- 
standen hatten. Wunderbarerweise hatte sie trotz aller 
Fährlichkeiten ihre Ehre zu bewahren gewufst. 

Während die Solitaires de Murcie nicht blofs durch den 
Schauplatz, sondern u. a. auch durch die ritterliche Galanterie 
und durch den nächtlichen Überfall mit blutigem Ausgang 
ihren Zusammenhang mit den spanischen Novellen verraten, 
schlief sen sich die Bäteliers de Besons mit ihrer Fülle von 

8 
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äufseren Ereignissen und dem bunten Wechsel der über- 
seeischen Schauplätze den englischen Abenteurernovellen an. 

f) Ein philosophischer Dialog. 

Le Petit Voyage besteht lediglich aus langen Gesprächen, 
in denen anachronistisch von der Gesellschaft der Frau Geoffrin 
auf einer kleinen Reise gegen die skrupellose Philosophie der 
Umstürzung losgezogen wird. Dieses Werkchen verdient also 
nicht den Namen Erzählung und wäre richtiger zu den nach- 
gelassenen philosophischen Schriften Marmontels („M6ta- 
physique", „Morale", etc.) zu stellen. 



3. Allgemeine Besprechung. 

„Tant que mon Imagination put me distraire par d'amu- 
santes rßveries, je fls de nouveaux Contes, moins enjou6s que 
ceux que j'avais faits dans les plus beaux jours de ma vie 
et les riants loisirs de la prosperit6, mais un peu plus philo- 
sophiques et d'un ton qui convenait mieux aux biens6ances 
de mon äge et aux circonstances du temps." So hat Marmontel 
in den Memoiren (II, 430) selbst sehr treffend die Nouveaux 
Contes moraux beurteilt. Trotz aller Verwandtschaft mit den 
alten Erzählungen lassen die neuen deutlich erkennen, dafs 
die Zeit eine andere geworden und der Verfasser nicht der- 
selbe geblieben war. Sie sind aus einer viel ernsteren Grund- 
stimmung hervorgegangen. Die Revolution warf ihre düsteren 
Schatten bis in diese leichten Erzeugnisse hinein. Marmontel 
selbst stak nicht mehr in den jugendlichen Brausejahren. Er 
spricht pro domo, wenn er sich in den Souvenirs du coin du 
feu (IV, 156 — 158) über das geringe Ansehen der Alten in 
Frankreich beklagt und in der dritten Erzählung der Prome- 
nades de Piaton en Sicile die patriarchalischen Verhältnisse 
im alten Sizilien als Muster hinstellt. In der Veill6e ver- 
urteilt er einmal (1, 100 — 101) das Junggesellenleben, das er 
selbst so spät noch mit dem Familienleben vertauscht hat. 

Vielleicht hat Marmontel die neuen Erzählungen bei der 
Erziehung seiner Kinder mit verwendet, wenigstens kann man 
eine ganze Anzahl von ihnen zu der neuen pädagogischen 
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Richtung rechnen, welche die moralischen Erzählungen zu 
Jugendschriften machte (vgl. S. 98—99). Die Erzählungen 
der Veillee und die beiden Kindergeschichten in dem Brief- 
wechsel der Rivaux d'eux mßmes sind zu einfach, um einen 
Erwachsenen fesseln zu können. Auch die Souvenirs du coin 
du feu erscheinen hauptsächlich für die Jugend geeignet. Die 
genannten Erzählungen behandeln aufser den Familiengefühlen 
mit Vorliebe Wohltätigkeit und Dankbarkeit. Unter den 
alten Contes moraux befinden sich solche noch nicht, und 
Kreyfsig gibt von ihnen eine ganz schiefe Vorstellung, wenn 
er sie in seiner „Geschichte der französischen Nationallitteratur" 
(5. Auflage, S. 300 u: 315) als französische Jugendschriften 
charakterisiert und mit dem Ami des Enfans Berquins in eine 
Linie stellt. 

Es spricht im ganzen nicht die frühere leichte, welt- 
männische, sondern eine solidere und tiefere, auf gröf serer 
Lebenserfahrung beruhende Moral aus Marmontels Alterser- 
zählungen. Einige könnte man geradezu als philosophische 
Erzählungen bezeichnen. Die Cote des deux Amans, der Tre- 
pied d'Hel^ne und das Schlufsmärchen der Promenades de 
Piaton en Sicile bringen nämlich keine praktische, sondern 
eine rein philosophische Moral zur Durchführung. Das geschieht 
aber nicht, wie in den Contes philosophiques Voltaires, mit 
lebhaftem Witz und fortreifsender Satire, sondern mehr auf 
dem Wege ernsthafter Belehrung. Die philosophischen Er- 
örterungen nehmen in der Montagne des deux Amans mehr 
Raum ein als die eigentliche Erzählung. Es ist ein Fehler 
der Nouveaux Contes moraux überhaupt, dafs sie zu viel mit 
moralisierenden Gesprächen und subjektiven moralischen Be- 
trachtungen durchflochten sind. Die Ecole de TAmitife ist 
wegen der langen Tugendpredigten Alcimes ganz ungeniefsbar. 
Wo Marmontel die Darstellung durch einen Witz beleben 
will, da kann er noch so geschmacklos sein wie bisweilen in 
den früheren Erzählungen (vgl. S. 57). Man weifs nicht, soll 
man es albern oder taktlos nennen, wenn Drisac sagt, nach- 
dem er dem hämischen Kunstkritiker Rudicour ein Auge aus- 
gestochen hat: „Le voilä corrig6, je Tespfere; et s'il regarde 
encore les ouvrages des grands artistes, ce ne sera plus du 
meme oeil" (I, 171). Im allgemeinen hat aber Marmontel in 

8* 
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den Nouveaux Contes moraux fast gar nicht versucht, den 
Humor zur Geltung zu bringen, kaum dafs er in den Bäteliers 
de Besons ein paar komische Situationen launig schildert. 
Den Humor hat die zur Eührseligkeit gesteigerte Empfind- 
samkeit der Zeit aus diesen Werkchen so gut wie ganz ver- 
drängt. Fast alle sind mit einem reich ausgemalten rührenden 
Schlufsbild versehen. Man lese nur in den Solitaires de Murcie 
(TV, 120—122) die Wiedersehensszene, wo die beiden Liebenden 
vor freudiger Erregung fast ihr Leben aushauchen. Die 
Ohnmachtsanfälle, von denen die Helden der Nouveaux Contes 
aus Übermafs von Freude heimgesucht werden, und die Tränen- 
ströme, mit denen sie den Leser überschwemmen, begegnen 
ebenso in den damaligen rührseligen Eomanen, denen mehrere 
unter den Erzählungen (Les Solitaires de Murcie, L'Erreur 
d'un bon Pore etc.) auch durch breiter ausgeführte Natur- 
schilderungen entsprechen. 

Die auffallendste Abweichung der neuen Erzählungen von 
den alten besteht in dem häufigen Auftreten von Zeitgenossen 
des Autors. Marmontel liebte es in den trüben Tagen der 
Revolution, sich die schöne Zeit ins Gedächtnis zurückzurufen, 
wo er mit den gröfsten Geistern des 18. Jahrhunderts in regem 
Verkehr stand. Diese Erinnerungen schlugen sich in seinen 
Memoiren nieder. Die Nouveaux Contes moraux, mit denen 
sie etwa gleichzeitig entstanden sind, weisen Bilder aus der- 
selben Gedankenwelt auf. Die alten Lehrer Marmontels, Vol- 
taire, Vauvenargues und Fontenelle, Freunde aus dem Salon 
der Frau Geoffrin, D'Alembert, der Graf von Creutz und der 
Maler Carle Vanloo, und aus späterer Zeit Benjamin Franklin 
stehen unter den Personen der Erzählungen. Es scheint aller- 
dings bisweilen, als ob Marmontel seinen Werkchen mit diesen 
leuchtenden Namen blofs einen billigen Eeiz habe verschaffen 
wollen, denn ihre Träger stehen manchmal in nur ganz losem 
Zusammenhang mit der Handlung. Was jene berühmten 
Männer in den Nouveaux Contes moraux tun und reden, mag 
zumeist erdichtet sein, eins aber ist sicher, dafs nämlich Mar- 
montel ganz natürlich von ihnen nichts berichtet, was ihrem 
Charakter, so wie er ihn auff afst, nicht entspräche. Von Creutz, 
D'Alembert, Carle Vanloo und Watelet hat er interessante 
Porträts entworfen, die besonders nach der rein menschlichen 
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Seite eine wertvolle Ergänzung zu denjenigen in den Memoiren 
bilden, wo der zuletzt Genannte überhaupt nur eine vorüber- 
gehende Erwähnung gefunden hat. Die Nouveaux Contes 
moraux liefern somit bemerkenswerte Beiträge zur Kenntnis 
einiger Literaten und Künstler des 18. Jahrhunderts, die 
unseres Wissens von den Biographen noch nicht verwertet 
worden sind. Was Marmontel im Franc Breton (ü, 122/123) 
von dem Charakter des mit ihm eng befreundeten d'Alembert 
sagt, erscheint uns zu interessant, als dafs wir es mit Still- 
schweigen übergehen möchten: „Je n'ai jamais connu de plus 
vrai Philosophe. II Tavoit 6te dös Tenfance. Tel que Tavoit 
fait la Nature, tel on le voyoit tous les jours et dans toutes 
les situations: rien d'apprete, rien de factice, rien meme d'ar- 
rang6 dans ce grand caractöre. Ses petites impatiences, ses 
colöres d'enfant, comme on les appeloit, se laissoient voir en 
lui aussi ing6nument que les pens6es les plus sublimes et que 
les sentimens les plus fermes et les plus hauts." 

Die persönliche Färbung, welche das Auftreten von Be- 
kannten Marmontels den Erzählungen verleiht, wird durch 
ihre Form verstärkt. Fast alle sind nämlich Icherzählungen, 
deren es unter den alten Contes moraux nur eine (Heureu- 
sement) gab. Es ist meist so, dafs eine kurz eingeführte 
Person eine Begebenheit aus ihrem Leben zum Besten gibt, 
und dafs die Zuhörer, unter die sich öfters auch der Autor 
selbst mischt, dabei ihr Interesse durch fade Zwischen- 
bemerkungen bekunden. 

Die ünnnatur, die wir den alten Erzählungen vielfach 
vorwerfen mufsten, tritt in den neuen nicht in demselben 
Mafse hervor. Auch der Stil ist natürlicher geworden. Ganz 
hat jedoch der Historiograph Frankreichs seine Vorliebe für 
einen bilderreichen, leicht ins Preziöse verfallenden Stil nicht 
opfern können. Die alte Gesuchtheit im Ausdruck erkennt 
man z. B. in der Beschreibung der Heldin der Aventures de 
l'innocence (in, 87): „Son teint avoit perdu sa fleur: ce n'fetoit 
plus le duvet de la peche, mais c'etoit le poli, et meme un 
peu du vermillon d'une belle pomme d'api conserv6e pendant 
Thiver." Was der Stil im allgemeinen tatsächlich an natür- 
licher Einfachheit gewonnen hat, das hat er dagegen an 
Lebhaftigkeit und Eleganz verloren. 
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Wir kommen zu dem Resultat, dafs die neuen Erzählungen 
an und für sich in ihrem ästhetischen Werte nicht unter den 
alten stehen. Sie weisen sogar einige Vorzüge auf, die aller- 
dings durch empfindliche Nachteile ausgeglichen werden. Dafs 
sie nicht im entferntesten denselben Erfolg gehabt haben, 
daran ist aufser der für solche Erzeugnisse unempfänglichen 
Zeit ihres Erscheinens hauptsächlich der Umstand schuld, dafs 
ihnen der Reiz der Neuheit fehlte. Man kam ihnen wohl 
anfangs trotzdem mit offenen Armen entgegen, aber unglück- 
licherweise waren gerade die allerersten so langweilig, dafs 
sie von weiterer Lektüre abschrecken mufsten. La Harpe 
schreibt im Jahre 1790 in seiner Correspondance litteraire 
(Oeuvres, 1820; t. XIII, p. 165): „Marmontel nous donne d'insi- 
pides radotages sous le nom de „Contes", qui ne sont pas ä 
beaucoup prös de Tauteur des „Contes moraux". II est appe- 
santi par Tage et comme endormi entre sa femme et ses en- 
fants." Die Monthly Review (enlarged. Vol. Vm, 339) be- 
zweifelt bei Besprechung der ersten englischen Übersetzung 
(1792) sogar, dafs Marmontel der Verfasser der Erzählungen 
sei. Um die Erzählungen, welche auf die Veill6e folgten, 
kümmerte sich die Kritik fast gar nicht mehr. Selbst die 
Zeitungsrezensionen der grofsen Ausgabe von 1801 gaben 
höchstens von ein paar Geschichten kurze Auszüge, vertrösteten 
für die übrigen auf die nächste Nummer der Zeitschrift und 
vergafsen sie. Die Dramatiker schenkten ihnen ebensowenig 
Beachtung. Einen „Franc Breton" spielte man im Jahre 1791 
am Theätre- Italien. Sonst ist uns nur ein Lustspiel des 
Deutschen Karl Lebrün mit dem Titel „Les Rivaux d'eux- 
memes" (1806) bekannt. 

Die Nouveaux Contes moraux sind in der Geschichte der 
französischen Literatur von geringer Bedeutung und spielen 
speziell in der Entwicklung der Novelle fast gar keine Rolle. 
Deshalb haben wir ihnen nur diese kurze Behandlung zuteil 
werden lassen. 
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Schlufsbetrachtung. 

Das Charakteristischste an den Contes moraux — worauf 
wir dementsprechend auch in unsern Ausführungen das Haupt- 
gewicht gelegt haben — ist ihr grofser Erfolg, der in seiner 
Art mit demjenigen der Novelas ejemplares Ähnlichkeit hat. 
In ihrem absoluten Werte können sie sich mit den vollendeten 
Novellen des Spaniers nicht messen, denn nicht einmal die 
besten unter ihnen sind frei von ihrem Hauptfehler, von Un- 
natur. Auch mit manchen andern Erzählungs werken, die 
bedeutend weniger Beifall gefunden haben, halten sie keinen 
Vergleich aus. Man muTs also wohl sagen, dafs es ein in 
seiner Gröfse unverdienter Erfolg ist, der ihnen zuteil wurde. 

Woran mag es liegen, dafs sie z. B. viel breiteren An- 
klang gefunden haben als die genialen philosophischen Er- 
zählungen Voltaires ? Die mit geistreichem Witz und scharfer 
Satire gewüi'zten Werkchen von Marmontels Meister setzten 
bei ihren Lesern einen gewissen höheren Bildungsgrad voraus 
und waren dadurch in ihrer Ausbreitung von vornherein auf 
die vornehme Gesellschaft beschränkt. Die gemeinverständ- 
lichen Geschichten unseres Autors dagegen, welche zumeist 
einfache Vorgänge des täglichen Lebens behandelten und 
deren Helden rein menschliches Interesse hervorzurufen ge- 
eignet waren, konnten in alle Kreise der Bevölkerung dringen. 
So mancher Reisende fand in der Hütte von Schweizer Bauern 
neben der Bibel und den Werken Gefsners die Bändchen der 
Contes moraux. Dafs sie in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts und im Anfang des folgenden nicht blofs in Frank- 
reich, sondern in ganz Europa zu den gelesensten Unter- 
haltungsschriften gehörten, das war jedoch vor allem auch 
der Göttin Mode zu verdanken. Man griff damals gierig 
nach Büchern, welche der herrschenden Gefühlsseligkeit 
Nahrung gaben. Die Contes moraux entsprachen ganz und 
gar dem Zeitcharakter. Hauptsächlich wegen ihrer vielfachen 
Wirkung aufs Herz sind sie so viel verschlungen worden, 
namentlich von den Frauen, unter denen sie ein noch dank- 
bareres und zahlreicheres Publikum gefunden haben als unter 
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\ den Männern. Voltaires ganzer Geistesrichtung würde es 

widersprochen haben, wenn auch er diesem empfindsamen 
j Geschmack Rechnung getragen hätte. Die Art unmoderner 

1 Eückständigkeit, welche seine Erzählungen in dieser Beziehung 

aufweisen, ist aber wahrscheinlich die Ursache, warum sie so 
auffallenderweisc gar nicht Schule gemacht habe. 

Als die Tränenbäche der rührseligen Epoche sich all- 
mählich im Sande verliefen, da schwand ziemlich rasch auch 
die Beliebtheit der Contes moraux. Dafs sie heutzutage so 
wenig gelesen werden, daran ist allerdings zu einem guten 
Teile mit ihr Titel schuld. Man stellt sich unter einer 
moralischen Erzählung gewöhnlich etwas recht Langweiliges 
vor und fürchtet wie in den später unter diesem Titel er- 
erschienenen Jugendschriften mit einer breiten Flut philiströser 
guter Lehren überschwemmt und eingeschläfert zu werden. 
Wer mit dieser Erwartung an die Lektüre der Contes moraux 
herangeht, dem wird eine angenehme Enttäuschung bereitet. 
Es sind die gefälligen und durchaus nicht langweiligen Er- 
zeugnisse eines ausgesprochenen Erzählertalents, und genug 
unter ihnen, wie z. B. die „Mauvaise Möre" und die „Amitie 
ä rfepreuve", liest man noch heute mit wirklichem Genufs. 



